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England und fapan,
Alle zur Zeit ſchwebenden politiſchen Fragen und

militäriſchen Unternehmungen werden an Jntereſſe
überwogen durch die japaniſch- engliſche Aktion gegen
den indiſchen Aufſtand, deſſen wahrſcheinliche weltpo-
litiſche Folgen kaum weitreichend genug abzuſchätzen
ſind. Hier bereiten ſich Umwälzungen vor, bei deren
Erwägung der Kundige den Schritt Englands wohl
nicht begreifen wird. Welche ungeheure Höhe muß die
Not Englands erreicht haben oder welcher unfaßliche
Grad von Verblendung muß an der Themſe herrſchen,
um dieſe Maßnahmen zu erklären.

Japans Hilfe gegen die aufſtändiſchen Jnder
koſtet England einen unglaublichen Preis. Die Anleihe
von 200 Millionen Dollars, die Japan dafür gefordert
Patt iſt darin noch am geringſten anzuſchlagen. Man

ätte es indeſſen kaum für möglich halten ſollen, daß
die britiſche Regierung auf die andern beiden Forderun-
gen Japans: freie Einwanderung in die engliſchen
Beſitzungen am Stillen Ozean und freie Hand in China
eingegangen wäre. Eine nähere Beſtätigung iſt ja frei
lich noch abzuwarten, aber ein Körnchen Wahrheit wird
in der von nanthaften ausländiſchen Blättern verbrei-
teten Nachricht zweifellos ſtecken.

Man kann hieraus einerſeits erſehen, wie ſchlimm
es mit der britiſchen Herrſchaft in Jndien beſtellt iſt.
Es ſcheint dort ganz gewaltig zu gähren. England
hat die unglaubliche Torheit begangen, ſeine ſchwachen
militäriſchen Streitkräfte in- Jndien, die zur Nieder-
werfung eines Aufſtandes der Jnder an ſich ſchon nicht
im ſtande waren, durch Abkommandierungen auf den
europäiſchen Kriegsſchauplatz zu verringern. Auf 300
Millionen Jnder kamen bisher gerade 75000 euro-
päiſche Soldaten. Während aber früher die revolutivo-
nären Vereinigungen nur im Geheimen wirkten und
nur hier und da ein Bombenwurf, wie vor einiger
Zeit das Attentat auf einen Vizekönig, der nur wie
durch ein Wunder dem Tode entging, zeigte, daß die
engliſche Zwangsherrſchaft auf einem ſtark unterwühl-
ten Fundament ruhte, ſcheint jetzt der Aufruhr hell
zu lodern.

Die Gründe für die Unzufriedenheit der Inder
ſind ſehr triftige. Seit langem ſind die Eingeborenen
erregt über die vor Jahren vollzogene Teilung von
Bengalen in zwei geſonderte Provinzen, welche Maß
regel die Bengalen als eine Zerreißung ihres nativ-
nal n Landes betrachten. Die indiſche Bevölkerung ſeufzt unter einer Steuerlaſt, die
in der Geſchichte ihres gleichen ſucht. Drei Viertel
ſeines Gewinnes muß der Bauer 80 Prozent der
Bevölkerung ſinb in der Landwirtſchaft beſchäftigt
an Steuern und Abgaben aufbringen. So kommt das
Volk aus furchtbarſter Armut und grauenhafter No
gar nicht heraus. Unter den Jndern gibt es ein zahl
reiches gebildetes Proletariat, eine Unmaſſe junger
Leute, die in England und auf europäiſchen Hoch-
ſchulen ſtudiert und zum mindeſten eine den engli-

Verwaltungsbeamten in Jndien ebenbürtige Bib
ung aufzuweiſen haben. Während ſie in England ge

ſellſchaftlich eine gleiche Stellung einnehmen wie die
Engländer und zu ihren Klubs Zutritt haben, werden
ſte in ihrem Mutterlande als Parias behandelt. Die
Klubs ſind ihnen verſchloſſen. Die höheren Verwal-
tungsſtellen werden nur von Engländern beſetzt, ihnen,
die wohlgemerkt, genau ſo, wenn nicht beſſer vorge-
bildet ſind als jene, ſind lediglich die unteren, ſchlecht
bezahlten Stellen in der engliſchen Verwaltung vor
behalten. In dieſen Leuten haben ſich die ſchlauen
Engländer ſelbſt eine Kaſte herangezogen, die vor Auf-
lehnung und Gewalttat nicht zurückſchreckt und die
naturgemäß die Führer der gedrückten bäuerlichen Be
dölkerung abgeben muß. Dieſe europäiſch gebildete
junge Generation ſcheint jetzt die Situation erfaßt
und das indiſche Volk zur Empörung veranlaßt zu
haben, der die Engländer nun aus eigener Kraft nicht
mehr Herr werden können.

Die Gefahr des Endes der britiſchen Herrſchaft
in Jndien

droht. Hilfe ſollen die ner bringen. Jn eraber en ſich die Engländer die rigen Helfers
helfer ausgeſucht. Bildete dieſes mongoliſche Volk ſchon
immer eine Gefahr für die Kolonien der europöiſchen
Mächte in Aſien, ſo öffnet England ihnen jetzt Tür
und Tor. Schon ſeit langem beſtand in Tokio ein Komi-
kee „JapanIndien“, das nichts anderes bezweckte, als

Freitag, den 18. September 1914. 154. Jahrgang.

Zeichnet die Kriegsanleihen!

die Ueberſchwemmung Jndfens mit dem Ueberfſtufſe
der japaniſchen Bevölkerung, die das Mutterland ſelbſt
nicht ernähren kann. Die Vereinigten Staaten haben
die gelbe Gefahr frühzeitig erkannt und der japani-
ſchen Einwanderung einen Riegel vorgeſchoben. Eng-
land gewährt ihnen freie Einwanderung in ſeine Be
ſitzungen am Stillen Ozean und ruft japaniſche Trup-
pen nach Jndien.

Das iſt Selbſtmord!
Nichts anderes! England ſetzt damit felbſt die Axt an
die Wurzel ſeines Beſitzes im fernen Oſten an. Die
Zeit wird kommen, wo die Briten die Geiſter, die
ſie jetzt gerufen haben, nicht mehr bannen können. Denn
daß Japan aus Jndien herausgehen wird, wenn ihm
einmal die Unterwerfung der Jnder gelungen ſein
ſollte, iſt kaum anzunehmen. An ſeinem gelben Bun-
desgenoſſen wird John Bull noch viel Freude erleben.

Das Eingreifen Japans in Indien bedeutet vor
allem auch für Holland eine eminente Gefahr, die die
Holländer ſeit langem befürchtet haben. Nicht umſonſt
haben ſie in ihren Kolonien ſtrenge Maßnahmen gegen
die gelbe Ueberflutung angeordnet. Das holländiſche
Nationalvermögen aber iſt bei indiſchen Unternehmun-
gen zu einem nicht geringen Teile intereſſiert.

„Jndien verloren Unglück geboren?“
betitelt ſich eine vor einigen Monaten erſchienene Flug
ſchrift eines Holländers namens Dr. Sanders, der dar
auf hinweiſt, das zwei Fünftel des auf 51 Milliar-
den geſchätzten holländiſchen Nationalvermögens in in-
diſchen Unternehmungen ſtecken, ganz abgeſehen von
Kapitalien ſolcher Unternehmungen, die ausſchließlich
oder doch zum größten Teil mit Jndien in Beziehun-
gen ſtehen.

Auch die freie Hand is Chinga, die Japan gewährt
ſein ſoll, bedeutet für die europäiſchen Kulturmächte
und nicht zuletzt für England eine rieſige Gefahr
Dieſe „freie Hand“ würde einen neuen chineſiſch-japa
niſchen Krieg entfeſſeln, ſie würde all die mühſam
erworbenen Errungenſchaften der europäiſchen Staaten
in dem Reiche der Mitte, alle die europäiſchen und
amerikaniſchen Unternehmungen verderblich treffen,
wenn nicht vernichten. China würde Japan auf Gnade
und Ungnade ausgeliefert ſein; denn vor einer Willkür
ſchreckt dieſes Volk, wie ſattſam bekannt, noch viel
weniger zurück als ſeine britiſchen Freunde.

Die Folgen des Schrittes machen ſich bereits in
weitreichender Weiſe bemerkbar.

Trotz der Unverſchämtheiten
Machthaber haben die

Vereinigten Staaten ihre Truppen aus Verxacruz
zurückberufen!

Außerdem ſollen größere amerikaniſche Seeſtreit-
kräfte im Stillen Ozean und bei den Philippinen zu
ſammengezogen werden. Deutliche Beweiſe, in wie
hohem Maße beunruhigend die japani-ſche Miſſion in Nordamerika wirkt, das kei-
nesfalls Japan einen ſchrankenloſen Ein-
fluß auf China geſtatten k'ann und wird.

Werden wie kaum noch zu bezweifeln die
aus amtlicher japaniſcher Quelle ſtammenden Nach-
richten auch nur der Hauptſache nach beſtätigt, ſo wird
eine Neuverteilung der Welt entfeſſelt, bei der, ſo Got,
will, der britiſche Koloß in Trümmer geſchlagen wer-
den muß und wird.

Jmmer offenbarer wird,
daß Japan in Gemeinſchaft mit den Dreiverbanditen
ſeit langem auf den Krieg vorbereitet iſt und daß das
Serajewoer Attentat dort allenthalben als das Stich-
wort für den überfall auf die Zentralmächte angeſehen
iſt.

Eine jetzt bekannt werdende Tatſache läßt einen
Rückſchluß auf die

Vorbereitungen Japans für den Krieg
zu. Danach hat Japan Anfang Juli, alſo einen
Monat vor Kriegsausbruch, 40 lugzeugmoto-
ren bei der Daimler-Motoren- Geſellſchaft in Unter-
türkheim bei Stuttgart in Auftrag zu gebenverſucht, allerdings mit einer ſo kurzen Liefe-

der mexikaniſchen

rungsfriſt, daß es den DaimlerWerken auch angeſichts
ihrer ſonſtigen ſtarken Jnanſpruchnahme nicht möglich
war, die Angelegenheit weiter zu verfolgen.

Von den Kriegsſchauplützen,
berichtet der amtliche Draht heute wieder kurz und
bündig:

Großes Hauptquartier, 16. September, Abends.
Die Lage auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze iſt ſeit
geſtern unverändert. An einzelnen Stellen der
Schlachtfront ſind Angriffe franzöſiſcher Truppen in
der Nacht vom 15. zum 16. und im Laufe des 16. zu
rückgewieſen Einzelne Gegenangriffe der Deutſchen
Truppen waren erfolgreich.

Es erübrigt ſich jeder Kommentar zu dieſer Mela-
dung. Zweifellos hat das große Hauptquartier trif-
tige Gründe für ſeine Verſchwiegenheit, da die im We-
ſten fallenden Entſcheidungen von höchſter Bedeu-
tung ſind und irgend welche Vorſchußberichte uns
Schaden anrichten könnten.

Veränderungen von Führerſtellen der deutſchen
Armee.

Berlin, 16. September. Es treten folgende Perſo-
nalveränderungen in Führerſtellen ein: Für den er
krankten Generaloberſten von Hauſen General der
Kavallerie von Einem, Armeeführer, für die
ſen General der Infanterie von Glaer, komman-
dierender General des 7. Armeekorps, General der
Artillerie von Schubert, bisher Kommandeur des
14. Reſervekorps, zu anderweiter Verwendung, für ihn
der Generalquartiermeiſter von Stein zum kom-
mandierenden General des 14. Reſervekorps ernannt.
General der Infanterie Graf Kirchbach, komman-
dierender General des 10. Reſervekorps, verwundet,
dafür General der Infanterie von Eben, komman-
dierender General des 10. Reſervekorps.

Das angebliche deutſche Friedensbedürfnis,
Halbamtlich ſchreibt die „Nordd. Allg. Ztg.
Jn dem Lügenfeldzug, der den Krieg des Dreiverbandeg

gegen Deutſchland begleitet, treten ſeit einiger Zeit
Meldungen über ein deutſches Friedensbedürfnis auf, tie
mehr und mehr zuſpitzen. Bald wird von einer angeblichen
Aeußerung des Reichskanzlers über Deutſchlands Geneigtheitt
zum Friedensſchluß geſprochen, worauf Grey durch Vera
mittlung Amerikas eine ſtolze Antwort erteilt habe. Bald
heißt es, der deutſche Botſchafter in Waſhington bemühe
Frieden für Deutſchland zu erlangen. Die Neutralen ſo
durch ſolche Ausſtreuungen den Eindruck empfangen, das
Deutſche Reich ſei kampfesmüde und werde ſich wohl oder
übel den Friedensbedingungen des Dreiverbandes fügen
müſſen. Sir ſetzen dieſem Gaukelſpiel die Erklärung ent
gegen, daß deutſches Volk in dem ihm ruchlos aufge
zwungenen Kampf die Waffen nicht eher niederlegen S
bis die für ſeine Zukunft in der Welt erſorderkichen Sie

heiten erſtritten ſind. 5Neue Ritter des Eiſernen Kreuzes.
Oldenburg, 16. September. Dem Großherzog

von Oldenburg wurde das Eiſerne Kreuz 1.
Klaſſe verliehen.

Danzig, 16. September. Das Eiſerne Kreuz I.
Klaſſe erhielt der Kommandeur des 17. Armeekorps
von Mackenſen der gegen die Ruſſen mit kämpfte
und ſeit 1870 das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe beſitzt.

Eine deutſche Kundgebung in Ruſſiſch-Polen.
Generalleutnant v. Morgen, bis zum Ausbruch

des S Kommandeur der 81. Jnfanterie-Brigade
in Lübeck, hat nach der „Kreuzztg.“ an einen Lübecker
Herrn einen Brief geſandt, deſſen Veröffentlichung vom
Lübecker Garniſonkommando genehmigt worden iſt. EJ
heißt darin u. a.

„Die Schlacht am 27., 28. und 29. Auguſt war heiß
Ich kämpfte mit meiner Diviſion gegen dreifache Ueber
legenheit, ſchlug am 28. das 15. ruſſiſche Korps und
griff am Abend desſelben Tages noch das 13. ruſſiſche
Korps erfolgreich an. Beide kommandierende Ge
rale fielen in unſere Hände. Am 29. verfolgte i
die Ruſſen bis zur totalen Erſchöpfung meiner Leute
Die Ruſſen bekamen das Rennen. Aber das nutzte
ihnen nichts. Sie wurden eingekeſſelt und total ver-
kichtet. Jch kann mich aus der egsgeſchichte nicht
erinnern, daß im freien Felde jemals eine Armee der
art W x wurde. Bis geſtern, 3. tember,waren 92000 ver er gemacht, etwa 300 Geſchütze
gewonnen. Meine luſte waren aber auch ſchwer.



Das Armeevberrommandv hat unſere Leiſtungen be
ſonders anerkannt. Am 28. koſtete mich der Sturm
auf Gröbnitz die meiſten Opfer. Meine Leute ſchlugen
fich wie die Löwen.“

Generalleutnant v. Morgen teilt ferner in ſeinem
Briefe mit, daß er an die Polen folgende Proklamation
gerichtet e:Frmohner des Gouvernements Lomza und Warſchau!

Die ruſſiſche NarewArmee iſt vernichtet. Ueber
100 000 Mann mit den kommandierenden Generalen
des 13. und 15. Armeekorps ſind gefangen, 300 Ge-
ſchütze genommen worden.

Die ruſſiſche WilnaArmee unter General Rennen
kampf iſt im Rückzuge in öſtlicher, Richtung. Die öſter
reichiſchen Armeen ſind im ſiegreichen Vorrücken von
Galizien her. Die Franzoſen und Engländer nd in
Frankreich vernichtend geſchlagen worden. Belgien iſt
unter deutſche Verwaltung getreten. Jch komme mit
meinem Korps als Vorhut weiterer deutſcher Armeen
und als Freund zu euch. Erhebt euch und vertreibt mit
mir die ruſſiſchen Barbaren, die euch knechten, aus
eurem Lande, das ſeine politiſche und religiöſe Frei-
heit wiedererhalten ſoll. Das iſt der Wille meines
mächtigen und gnädigen Kaiſers. Meine Truppen ſind
angewieſen, euch als Freunde zu behandeln. Wir be-
zahlen, was ihr uns liefert. Von euch und eurer
bekannten ritterlichen Geſinnung erwarte ich, daß ihr
uns als Verbündete gaſtfreundlich aufnehmt.

Generalleutnant v. Morgen.
Gegeben im Königreich Polen im September 1914.

Aus dem Weſten
Günſtige Nachrichten aus Frankreich.

Genf, 16. September. Die heute Vormittag hier einge-
troffenen Pariſer Depeſchen lauten für die deut-
ſchen Armeen günſtig.

Die Kopenhagener „Nationaltidende“ meldet aus Lon-
don: Die ſüd franzöſiſchen Provinzer ſcheinen
für die Journaliſten geſperrt zu ſein. Engliſch e
und vier amerikaniſche Preſſevertreter wurden amMontag angehalten und unter Eskorte nach Tou l ge-
bracht.

Alſo auch die engliſchen Freunde ſcheint man nicht in
die franzöſiſchen Karten ſchauen laſſen zu wollen.

Die ruſſiſchen Truppentransporte,
die von Archangelsk über England nach Frankreich gekom-
men ſein ſollten, ſtellen ſich jetzt als eingeſtandener Bluff
heraus.

Beweis für franzöſiſche Plünderungen in Frankreich.
Berlin, 16. September. Unſeren Truppen iſt folgender

Befehl des Kommandanten der 1. franzöſi-
ſchen Armee in die Hände gefallen. Jn der Uberſetzung
lautet das Schriftſtück:„Es iſt dem Oberbefehlshaber der 1. Armee durch die
Stadtbehörde von Rambervillers zur Kenntnis gebracht worden, daß ſich Soldaten in dieſer Stadt zu Akten
der Gewalttätigkeit und der Plünderung haben hinrei
ßen laſſen. Dieſe Handlungen ſind um ſo bedauerlicher und
verwerflicher, als ſie auf franzöſiſchm Boden be
gangen worden ſind. Der kommandierende General des
21. Armeekorps wird ſofort eine Unterſuchung in dieſer An
gelegenheit einleiten, damit die Urheber dieſer Verbre-
chen dem Kriegsgericht übergeben werden können.
(gez.): Dubail.“

Mit dieſem Dokument wird die beſonders bei unſerer
kron prinzlichen Armee gemeldete Wahrnehmung, daß die
franzöſiſchen Truppen ſogar im eigenen Lande plündern und
rauben, von amtlicher franzöſiſcher Seite beſtätigt.

Berlin, 16. September. Der B. L.-A. meldet aus

m

Bern: Ein Berner, der in dem franzöſiſchen Dorfe
Roufroy-ſur-Antri (Departement Ardennes) ein
landwirtſchaftliches Gut gepachtet hatte, berichtet, das ganze
Dorf ſei von flüchtenden ſchwarzen franzöſiſchen Truppen
geplündert worden. 10 Kühe und alle Lebensmittel habe
man ohne jede Bezahlung geraubt, kein Biſſen Brot ſei ihm
für ſeine Familie geblieben. Am 31. Auguſt ſeien deut
ſche Truppen eingerückt, und ein höherer Offizier, Jo-
hannes von Z., habe ſich der Berner Familie angenommen
und ihr mit großer Zuvorkommenheit die Heimreiſe
ermöglicht.

Vergifteter Kaffee in einem franzöſiſchen Dorfe.
Berlin, 16. September. Generalmajor Freiherr von

L., Kommandant einer Kavallerie-Brigade, überreichte am
5. September Vormittags der Chemiſchen Unterſuchungs
halle beim Sanitätsamt ſeines Armeekorps einen Reſt von
Kaffee, nach deſſen Genuß er ſofort unter Vergiftungser
ſcheinungen erkrankte. L. hatte den Kaffee in einem fran-
z6ſiſchen Dorfe in der Nähe von Lunéville er-
halten. Die Unterſuchung ergab zweifelsfrei, daß der Kaf
fee arſenige Säure, davon einen Teil in Pulverform
auf dem Boden der Flaſche, enthielt und zwar in einer
Menge, die genügt hätte, den Tod eines Menſchen herbeizu-
führen. Der Generalmajor iſt inzwiſchen wieder
hergeſtellt.

Der Sozialiſtenführer Jules Guesde amtsmüde?
Aus Paris erfährt der B. L.-A., daß Jules Guesde,

Miniſter ohne Portefeuille, ſeinen Ver bleib im Kabi-
nett davon abhängig macht, daß für die notleidenden
Bewohner der Vororte, beſonders der öſtlichen und
nördlichen, ſofort von Staats wegen eine Hilfsak-
t i on eingeleitet werde. Die Zahl der Perſonen, die ihre
Heimſtätten in jenen Vororten, teils freiwillig, teils durch
militäriſche Maßnahmen gezwungen, verlaſſen mußten, iſt
bedenklich angewachſen. Die Notquartiere im Süden
von Paris genügen längſt nicht mehr für die vielen
Tauſende der in Mitleidenſchaft Gezogenen. Guesde will,
daß die maſſenhaft leerſtehenden Wohnungen im Zentrum
von Paris zur zeitweiligen Unterbringung der Familien
dienen ſollen.

Aus England
Die Verfinſterung Londons.

Des wiederholte Erſcheinen eines Zeppelin-Kreu-
zers über Antwerpen hat die Londoner nervös gemacht.
Sie befürchten täglich den wenig willkommenen Beſuch
eines deutſchen Luftſchiffes. Seit einigen Tagen ſind
ſie dagegen auf der Hut, indem ſie als erſtes wich-
tigſtes Mittel der Abwehr London zum Teil ver-
finſtert haben. Jn einem Erlaß des Polizeikommiſſars
der engliſchen Hauptſtadt heißt es:

„Um die Feſtſtellung beſtimmter Teile Londons
ſchwieriger zu machen, wird erſucht, daß Bogenlicht,
Lichtreklamen und ſtarke Beleuchtungen aller Art für
die Zwecke der Außenreklame oder glänzende Erleuch-
tungen der Läden vermieden werden. Wo die Lüdenfront aus einer beträchtlichen Glasfläche beſteht,

die von innen hell erleuchtet wird, ſoll die Beleuch-
tung des Jnnern vermindert werden. e Aufforde-
rung ſteht im Zuſammenhange mit der Beobachtung

der Londdner Beleüchtung aus der Höhe, die von einem
Marineluftſchiff in den nächſten und den folgenden drei
oder vier Nächten gemacht werden ſoll.“,

Dieſem Erlaſſe entſprechend tappen die ſmarten
Engliſhmen jetzt zur Nachtzeit im Dunkeln umher.
Die Läden liegen größtenteils im Finſtern da, nur
hier und da bren t eine Straßenlaterne. Auch Lichter
in den Straßenodahnen wurden nicht angedreht, und
zur Erhöhung der Vorſicht wurden die Vorhänge in
den Wagen herabgezogen, wenn ſie ſich den Brücken
über die Themſe näherten und darüberfuhren.

15 000 Mann Verluſte bei den Engländern.
Der Pariſer „Temps“ vom Montag abend meldet

Das engliſche Hilfsheer verlor bei den letzten Kämpfen
15 000 Tote und Verwundete.

Neue Konzentrationslager.
Auch dieſe Segnung der engliſchen Kultur, durch die

Zehntauſende von Burenfrauen und -Kindern hinge-
mordet wurden, erſteht in dieſem Kriege von
neuem. Das „Daily Chronicle“ meldet aus Johan-
nisburg: Das Gefangenenlager in Robertsheight wächſt
täglich Deutſche und Oſter reicher im Alter von
19 bis 45 Jahren werden aus allen Teilen Südafrikas zu-
ſammengebracht; ſie ſollen jetzt 4500 Mann betragen.

Unruhen in Kairo.
Wien, 16. September. Jn einem Briefe eines Wieners

aus Kairo wird die dortige Lage als ſehr ernſt geſchil-
dert. Fortwährend kommt es zu Reibereien auf offener
Straße. Die Regierung wird wahrſcheinlich das Stand-
recht verhängen.

Die Araber geſchloſſen gegen England.
Nach einem Bericht der „Politiſchen Korreſpondenz“

hat das Verhalten Englands unter den Arabern Meſo-
potamiens, Aſyres (Weſtarabien) und der heiligen Städte
des Jſlams alle Eiferſüchteleien und Zwiſtigkeiten in
den Hintergrund gedrängt. Es wurde der gemein-
ſame Entſchluß gefaßt, ein etwaiges engliſches Vor-
dringen in arabiſches Gebiet bis aufs äußerſte zu be-
kämpfen.

Das Kabel Japan China durchſchnitten.
Aus Newyork wird gemeldet, daß die Kabelver-

bindung zwiſchen Japan und China unterbrochen ſei.
da das Kabel zwiſchen Nagaſaki und Shanghai durch-
chnitten wurde.

Engliſche Herausfordernng vor Helgoland.
Rom, 16. Sept. Hier eingetroffene engliſche Blät-

te r teilen mit: Die engliſche Flotte erſchien vor
Helgoland und verſuchte alles, um die deutſche Flotte
zum Verlaſſen ihrer ſicheren Zufluchtsorte zu verlocken.
Sie ließ ſogar die Sirenen erſchallen, um den Deutſchen
ihre Anweſenheit kund zu tun. Groß war die Enttäuſchung
der Engländer, daß die Deutſchen auf keinerlei
Weiſe reagagierten.

IJndiſches Kamelreiterkorps nach Frankreich.
Rom, 16. Sept. Uber die indiſche Hilfe an England

werden jetzt nähere Einzelheiten berichtet. Es haben ſich faſt
700 Fürſten dem engliſchen Vizekönig zur Verfügung
geſtellt, darunter die Fürſten von Jodhpur, Bikaneer, Pa-
tiala, der Kronprinz von Bhopal uſw. Aus zwölf Staaten
ſind die Antworten über Truppentransporte gekommen.
Auch ſtellt der Fürſt von Bikaneer ein Kamel-
reiterkorps zur Verfügung. Die meiſten Trup-
pen ſind bereits eingeſchifft worden. Mehrere indiſche
Staaten haben ein Hoſpitalſchiff eingerichtet, dem man den
Namen „Loyalty“ gab. Der Maharadja von Myſoce hat
fünf Millionen Rupien für die Koſten des indiſchen Expe-
ditionskorps beigeſteuert. Der Fürſt von Gwalior bietet
große Summen und tauſend Pferde an. Der Maharadja
von Rewa ſtellte ſeine Truppen, ſeine Schatzkiſte und ſeine
Edelſteine zur Verfügung. Der Maharabdja Holkar will
ſämtliche Pferde ſeines Heeres hergeben.

Das Problem der Unterbringung der Ge-
fangenen wird, ſo bemerkt die S.-Ztg., jedenfalls Ha
genbeck zu löſen haben!

Kopenhagen, 16. Sept. Auf die Mitteilungen des deut-
ſchen Geſandten erwidert der engliſche Geſandte, daß
die indiſchen Truppen wohlbehalten in Agypten eingetroffen
ſeien, und daß die Gerüchte von einer Revolution
in Indien unbegründet ſeien. Er ging aber aufdie japaniſchen Truppentrans porte nach Jn-
dien nicht ein und verſucht auch keine Erklärung hin-
ſichtlich des Transportes indiſcher Truppen
nach Agypten.

Don den öſterreichiſchen Kriegsſchauplätzen,
Oſterreichiſch-ſerbiſche Entſcheidungsſchlacht.

Vom ſerbiſchen Kriegsſchauplatz meldet die „Kölniſche
Zeitung“ aus Ruma:

Die erwartete Entſcheidungsſchlacht im Raume zwiſchen
Kupinowo und Jaretk hat noch nicht ſtattgefunden. Die
öſterreichiſchen Verſtärkungen ſind bereits eingetroffen. Es
wird heute noch ein entſcheidender Zuſammenſtoß erwartet.
Die öſterreichiſchen Ausſichten ſind ſehr gut. Die ſerbi-
ſchen Truppen ſind im teil weiſen Rückzuge
begriffen.

Neuer ſerbiſcher Einfall nach Ungarn.
Wien, 16. September. Das Eſſegger Blatt „Drau“ mel-

det: Ein Teil der ſerbiſchen Armee unternahm am Sonn-
abend-Nachmittag, nachdem der Donauübergang durch Artil-
leriefeuer frei gemacht worden war, einen Einbruchs
verſuch bei Pancecſova, wurde jedoch aufs Haupt ge-
ſchlagen. Es ereilte die Serben hier das gleiche Schick-
ſal, wie unlängſt bei Mitrowitza. Die Serben erlitten
große Verluſte. Es wurden zahlreiche Gefangene ge-
macht. Kein Serbe iſt mehr auf ungariſchem
Boden.

Ein Sohn des öſterreichiſchen Generalſtabschefs gefallen.
In den Kämpfen bei Rawaruska iſt der Sohn des

Chefs des öſterreichiſchen Generalſtabes, Herbert Conrad
Freiherr von Hoe tzen dorf, Leutnant im Dragoner-
Regiment Nr. 15, gefallen.

Aus den Kolonien
Ein „Gefecht“ in Südweſtafrika.

Kapſtadt, 16. September. (Meldung des „Reuter
ſchen Büros“.) Eine ſfüdafrikaniſche Streit
macht von berittenen Schützen überraſchte, nachdem ſie 2
Nächte marſchiert und ſich bei Tage verborgen hatte, eine
deutſche Truppenabteilung, welche eine Furt un
gefähr 60 Meilen von Steinkop im Namaland, beſetzt hielt.
Nach einem ſcharfen Gefecht wurden die Deutſchen zur
Ubergabe gezwungen.
Blantyre, 16. Sept. (Reuter.) Die Deutſchen zie-
hen ſich in kleinen Gruppen über Land zur äck und haben
die Brücke über den Songwefluß ab gebrochen.
Die britiſchen Truppen nahmen geſtern eine Erkundung jen-
ſeits der Grenze vor, ohne mit dem Feinde in Berührung
zu kommen.

Die heute noch Neutralen
Eine bulgariſche Warnung an Serbien.

Sofia, 16. September. Das Leibblatt des bulgariſchen
Miniſterpräſidenten, „Narodny Prawa“, bringt einen viel-
bemerkten Leitartikel über die ſerbiſche Herr.
ſchaft in Mazedonien, der auffordert, die Gewalt-
herrſchaft einzuſtellen, ſonſt könnte die Kriegs
fackel auch die Balkanhalbinſel entzünden.

Türkiſche Sympathien für Deutſchland.
Köln, 61. September. Man ſchreibt der „Köln. Volks-

ztg.“ aus Jeruſalem unter dem 19. Auguſt: Vorgeſtern
verſammelte der Kommandant die einheimiſchen Notabeln
und ſetzte ihnen auseinander, daß im allgemeinen Kriegs-
gewühl auch der Beſtand des ottomaniſchen Rei-
ches gefährdet ſei, das ſich notwendig an befreundete
ſtarke chriſtliche Mächte anlehnen müſſe. Man ſolle ſich
über alte Vorurteile hinwegſetzen und die wohlgeſinnten
Chriſten mit Reſpekt behandeln. Auf dem Tempelplatz wird
allabendlich von zu Hunderten dort verſammelten Mos-
lems das allgemeine Gebet für die Erhaltung
Deutſchlands und OHſterreichs in würdigſter, erheben-
der Weiſe wiederholt. Die Begeiſterung für
Deutſchland iſt bei den Moslems allgemein.,

Peitſche und Zuckerbrot.
Rom, 16. September. Den Gipfel der Unverſchämtheit

in den vergeblichen Beſtrebungen, Jtalien zum Bruch der
Neutralität zu bewegen, erreicht die Petersburger
Zeitung „Rjetſch“, die, nach einem Telegramm des „Gi-
ornale d'Jtalia“, faſt drohend ſchreibt:

„Wenn Italien ſeine Jntervention hinauszögert, könnte
ſie vom Dreiverband geringer bewertet werden. Jetzt könnte
ſie nützlich, ſpäter überflüſſig ſein. Rußland und ſeine Ver-
bündeten würden gewiß Trient und Trieſt gern in italieni-
ſchen Händen ſehen. Einleuchtende Gründe zum Kriege
gegen Oſterreich könnten in der Anſammlung öſterreichiſcher
Truppen an der italieniſchen Grenze und in den albaniſchen
Intrigen gefunden werden, und wenn ein diplomati-
ſcher Grund fehlen ſollte, ſo könnten die Verbün-
deten leicht die italieniſche Regierung ermutigen, ihn
zu finden.Beſonders der letzte Satz, hinter dem ſich eine kaum
glaubliche, drohende Frechheit verbirgt, wäre geeignet, Jta-
liens leitende Staatsmänner für dieſe freundſchaftlichen Rat-
ſchläge gänzlich unempfänglich zu machen.

Kopenhagen, 16. September. Zu dem Artikel des
„Echo de Paris“, der erklärt, die Flotte der Verbündeten
müſſe nun in die Oſtſee eindringen und Dänemark könne
nicht fernerhin neutral bleiben, ſchreibt das Regierungs-
blatt „Politiken“: Dänemark kann nur die eine Antwort
darauf geben, daß die Kriegsbegebenheiten auf dem Konti-
nent, wie ſie ſich auch entwickeln mögen, nicht auf den Ent-
ſchluß des däniſchen Volkes einwirken können, während des
Weltkrieges ſtrengſte Neutralität aufrecht zu
erhalten.

Dolittſe „chau,
Deutſches Reich.

Dr. Likowski zum Erzbiſchof von Gneſen und Poſen
ernannt. Wie der „Staatsanzeiger“ meldet, iſt unter Zu
ſtimmung der Königlichen Staatsregierung der bisherige
Kapitularvikar der Erzdiözeſe Poſen, Domdechant und
Weihbiſchof Dr. Likowski, zum Erzbiſchof von
Gneſen und Poſen durch den Papſt ernannt worden.
Der Kaiſer hat mittels allerhöchſter Urkunde vom 8. Sep-
tember dieſes Jahres dem Erzbiſchof Dr. Likowski die nach-
geſuchte landesherrliche Anerkennung als Erzbiſchof am
16. dieſes Monats durch den Miniſter der geiſtigen Ange-
legenheiten aushändigen laſſen, nachdem der Erzbiſchof den
durch die Verordnung vom 13. Februar 1887 vorgeſchriebe-
nen Eid geleiſtet hat.

Landtagsabgeordneter Heinrich Bauer F. Der Land-
tagsabgeordnete Walzmühlenbeſitzer Heinrich Bauer, De-
litzſch, iſt auf ſeinem Gute bei Uyſt in der Oberlauſitz, wo
er ſich ſeit Sonntag aufhielt, plötzlich geſtorben. Er
vertrat den Wahlkreis Bitterfeld -Delitzſch.

Ausland.
Die öſterreichiſchungariſchen Staatsangehörigen in

Agypten unter italieniſchem Schutz.
Wien, 17. September. Die „pPolitiſche Korreſpondenz“

meldet, daß ſeit der völkerrechtswidrigen Ausweiſung der
öſterreichiſch- ungariſchen diplomatiſchen Agenten in Kairo
der Schutz der Oſter reicher und Ungarn in Agyp-
ten von Jtalien übernommen wurde.

Errichtung einer italieniſchen Univerſität in Trieſt.
Trieſt, 17. September. Wie Trieſter Blätter mitteilen,

errichtet die Regierung eine italieni ſch e Uni verſi-
tät in Trieſt. Hiervon wird eine beſondere Beſſerung
in den politiſchen Beziehungen zu Jtalien erwartet.

Die dentſchen Patente in Rußland aufgehoben.
Petersburg, 17. September. Franzöſiſchen Blättern zu-

S s v S r Mfolge hat Rußland alle deutſchen Erfinder- Pa-
tente äufgehoben.

J rLoratles.
Wie Delcaſſées Sohn gefangen genommen wurde.

Bekanntlich befindet ſich nach unſerer Mitteilung in der
am Dienstag zur Ausgabe gelangten Nummer der ſchwer-
verwundete Sohn des franzöſiſchen Miniſters des Außeren,
Delcaſſé, in Merſeburg in Kriegsgefangenſchaft.
Er iſt im Reſervelazarett der Kaſerne an der Weißeu-
felſerſtraße untergebracht. Es dürfte micht unintereſſant
ſein, zu erfahren, wie Delcaſſé junior in unſere Hände ge-
riet:

Augen und Ohren weit auf, betrat eines Morgens eine
kleine deutſche Patrouille ein Dorf nahe der Maas, um zu
ergründen, ob es von den Franzoſen beſetzt ſei. Der Pa-
trouillenführer, ein Gefreiter, hatte kaum mit ſeinen drei
Mann das Schulgebäude betreten, als er durch die offen
ſtehenden Fenſter eine feindliche Aufklärungspatrouille die
Dorfſtraße herabkommen ſah. Sie zählte zwar einen Unter-
leutnant und neun Mann, war alſo über noch einmal ſo
ſtark wie die deutſche Mannſchaft, aber unſere „Feldgrauen“
verloren deshalb nicht eine Sekunde die Ruhe. Schleunigſt
verteilte der Gefreite ſein „Heer“ auf mehrere Fenſter und
im nächſten Augenblick praſſelte ein ſo gut gezieltes Schnell
feuer zwiſchen die Rothoſen, daß ihrer acht tot umſanken,
während der Unterleutnant mit einem Füſilier verwundet
und gefangen genommen wurde.

Selbſtverſtändlich war die Überraſchung der Deutſchen
nicht gering, als ſie feſtſtellten, daß ihnen der Sohn des
Kriegsſtifters Delcaſſe ins Garn gegangen ſei. Denn nie-
mand anders war der junge franzöſiſche Unterleutnant.
Eine Kugel hatte ihn an beiden Oberſchenkeln, übrigens
nicht gerade ſchwer, verletzt und kampfunfähig gemacht. Del-
caſſé ergab ſich mit dem Anſtand des gebildeten Mannes in
ſein Schickſal und zeigte ſich ſehr dankbar für die ihm vom
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deutſchen Sanitätskorps erwieſene treffliche Pflege. Zwan-
zig Jahre alt, ſpricht er gut deutſch, unterhält ſich auch gern
in unſerer Sprache. Kurz nach der Gefangennahme war er
noch voll Zuverſicht für den Sieg Frankreichs, insbeſondere
richtete ſich ſeine Hoffnung auf Rußlands Heere, die nach
ſeiner Anſicht noch kaum zu kämpfen begonnen hätten.

Als der junge Delcaſſé dann auf ſeinem Transport die
vielen Züge mit friſchen deutſchen Truppen vorüberfahren
ſah und von den ruſſiſchen Niederlagen erfuhr, da keimte in
ihm das peinliche Gefühl der Bedrückung und ſeine Sie-
geshoffnung ſchwand mehr und mehr.

Die Zeitung in der Kriegszeit.
Über die wirtſchaftliche Lage der Zeitungen in Kriegs-

tagen leſen wir im „Zeitungs-Verlag“ Betrachtungen, die in
jedem Punkte zutreffend ſind und vielleicht manchen Jrr-
tum zerſtreuen:

Unter den zahlreichen Legenden, die ſich in dieſen Tagen
gebildet haben und noch bilden, verdient für Zeitungsmän-
ner und Zeitungsleſer die weitverbreitete Meinung ver-
zeichnet zu werden, daß die Preſſe in Kriegszeiten ein „Ge-
ſchäft“ oder ſogar ein ausgezeichnetes Geſchäft macht.

Wie das Publikum zu dieſer Anſicht kommt, iſt ſchwer zu
erklären; vielleicht deswegen, weil die Zeitungen als die
Vermittler der mit Spannung erwarketen Neuigkeiten jetzt
mehr Jntereſſe bieten als unter normalen Verhältniſſen,
oder weil die Expeditionen von Menſchen umlagert ſind und
der Verkauf von Extrablättern und Einzelnummern den
Anſchein eines nach außen geſteigerten Geſchäftsbetriebes
erweckt.
Jrn Wahrheit ſehen die Dinge ganz anders aus:

Wohl kaum ein anderer Erwerbszweig hat derartige Opfer
zu bringen und liegt infolge des Krieges ſo darnieder, wie
das Zeitungsverlagsgeſchäft. Gewiß leiden Handel und
Wandel während des Krieges, aber ſie gehen doch, im all-
gemeinen weiter, ſolange nicht große und vernichtende Ka-
taſtrophen hereingebrochen ſind. Der einzelne Gewerbetrei-
bende kann doch noch mit einigen Einnahmen rechnen. Bei
den Zeitungen hingegen liegt dies anders. Jhnen wird
beim Ausbruch der Feindſeligkeiten ihr Lebensnerv, die
Einnahme aus Jnſeraten, mit einem Schlage un-
terbunden. Das Zeitungs geſchäft als ſolches exi-
ſtiert nicht mehr. Damit ſind den Zeitungen die Mittel ge-
nommen, aus denen ſie ihren redaktionellen Teil zu alimen-
tieren haben. Die Anſprüche an dieſen redaktionellen Teil
aber laſſen in Kriegszeiten nicht nach, ſie ſteigen vielmehr
auf das Vielfache. Das Publikum fordert die raſcheſte
Nachrichtenvermittelung. Anderſeits erhöhen die privile-
gierten Vermittler der Nachrichten ihre Preiſe. Der tele-
p h o niſche und telegraphiſche Verkehr iſt ſehr
erſchwert, ſodaß die Redaktionen auch mit ihren übrigen

o 12 9 n uſw., nur gegenNachrichtenquellen, Berliner Redaktionen
kommt, daßdie dreifache Gebühr verkehren können. Dazu

die Redakteure, techniſchen und kaufmänniſchen Beamten,
die Setzer und Drucker zum Teil eingezogen ſind, Papier,
Farbe und Ol nur langſam oder zu erhöhten Preiſen her-
beigeſchafft werden können r trotzde n aber ſoll die Zeitung
pünktlich und regelmäßig erſcheinen, ja ſie ſoll die neueſten
und wichtigſten Nachrichten durch Extrablätter bekannt ge-
ben. Jedes Einzelnen Leiſtungsfähigkeit wird auf das
äußerſte beanſprucht.

Es gehören eiſerne Nerven dazu, einem ſolchen Zu
ſtande gegenüber die Ruhe zu bewahren, namentlich wenn
man bedenkt, daß überdies, wie ſelbſtverſtändlich, die Zei-
tungsverleger von den allgemeinen Opfern an Gut und
Blut nicht ausgenommen ſind. Iſt es unter ſolchen Ver-
hältniſſen verwunderlich, wenn bereits eine ganze Reihe von
Zeitungen ihr Erſcheinen haben einſtellen müſſen?

Die Zeitungsverleger werden, wie ſie es bisher getan
haben, ſo auch weiter ihre Pflicht tun. Sie dürfen hierfür
aber wohl erwarten, daß die Verhältniſſe, wie ſie
von dem Publikum in gerechter Weiſe gewürdigt
und daß ihnen die Anerkennung nicht
an Opferwilligkeit niemande

liegen,
werden,

verſagt wird, daß ſie
n nachſtehen.

Perſonalien von der Königlichen Regierung. Der
Regierungs und Forſtrat Guhde in Merſeburg iſt
zum Oberforſt meiſter mit dem Range eines Ober-
regierungsrats ernannt worden.

Ein ſchwerer Verluſt hat die bekannte Bauunter-
nehmerfirma Gebrüder Graul betroffen, indem ihr ge
ſtern der Mitinhabe r Karl Graul plötzlich durch den
Tod entriſſen wurde. Der Verſtorbene hat mit ſeinen Brü-
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dern das Geſchäft infolge ichtigkeit und unermüdlichen
Fleißes aus kleinen Anfängen heraus zu der heutigen
Größe und achtunggebietenden Stellung im Baugewerbe des
ganzen Kreiſes und weit darüber hinaus gebracht. Auch
als Menſch genoß der Verſtorbene großes Anſehen. Er
war als einfacher, liebenswürdiger Charakter überall be-
kannt und beliebt. Das zahlreiche Perſonal der Firma ver-
liert einen menſchen freundlichen und gerechten, entgegen-
kommenden Chef. e

„Träumende Menſchen“ betitelt ſich unſer neuer
Roman, aus der Feder der bekannten Schriftſtellerin Do-
ra Duncker, mit deſſen Abdruck wir in der am Sonnabend
zur Ausgabe gelangenden Nummer beginnen. Ro-
man iſt von Anfang bis zu Ende feſſelnd geſchrieben und
wird dem allergrößten Intereſſe unſeres täglich ſteigenden
Leſerkreiſes begegnen.

Der Reſt des Landſturm-Bataillons, das bekanntlich
die Gefangenen-Bewachung zu übernehmen hat, iſt heute
Mittag hier eingetroffen. Die Mannſchaften begaben
ſich nach dem „Neuen Schützenhauſe“. t

Gendarmerie-Verſetzungen. Gendarmerie Wachtmei-
ſter Fin d ling von hier wird nach Siersleben (Mansfel-
der Seekreis), Gendarmerie-Wachtmeiſter Brandt von
Stere leben nach Zöſchen und Gendarmerie-Wachtmeiſter
Hoffmann 3 von Zöſchen nach Balditz verſetzt. Die Ver-
ſetzungen erfolgen zum 1. Oktober. Ferner iſt Gendarme
rie-Wachtmeiſter Zimmer von Lützen nach Mohrungen
Oſtpreußen) kommandiert. rDer Kriegs-Einjährig-Freiwilligen- Prüfung

zogen ſich heute vormittag bei der Kgl.
mehrere junge Leute. Sie beſtanden ſämtlich das Examen

Mißſtimmigkeiten herrſchen zurzeit in einigen hieſi-
gen Gewerbe und Arbeiterkreiſen und zwar des-wegen, weil angeblich die Stadtverwaltung den Hauptteil
der Arbeiten auf dem Exerzierplatze an aus w ä r t i ge
Firmen vergeben und auswärtige Arbeiter bevorzugt habe. Hierzu erfahren wir auf Anfrage: Die
Stadtverwaltung an ſich hat mit den Arbeitsvergebungen
garnichts zu tun; denn dieſe erfolgen ſeitens der Militär
bauverwaltung in Halle. Lediglich im Jntereſſe des hieſigen

Der

nun unter-Regierung abermals

Gewerbes und der hieſigen beſchäfti ſr eſit ſchäftigungsloſen Arbeitera der Magiſtrat bei der Militärverwaltung vorſtellig
ach der Richtung hin, doch nach Möglichkeit die Arbeiten

durch hieſige Unternehmer und Arbeiter ausführ ſ
ge t sführen zu laſ-Daraufhin wurden die verſchiedenen Unternehmer u

em Magiſtrat gebeten und ſo weit ſie die Aufträge aus
Aizers imſtande waren, bekamen ſie dieſelben auch er-
frilt Die Militärverwaltung ſtellte jedoch einen ganz kurz-
riſtigen Fertigſtellungstermin zur unerläßlichen Bedin

a. worauf einige Unternehmer keine bindende Zuſage er-
a konnten. Infolgedeſſen gingen Aufträge angrößere auswärtige Unternehmer, die ſich auch ihre Arbeiter

und Materialien zum größten Teile ſelbſt mitbrachten. Da
ran vermochte die Stadtverwaltung, ſo ſehr ſie natürlich die
Verhältniſſe bedauert, leider nichts zu ändern.

Königliche Polizeibeamte zur Vertretung für Gen-
darmen. Wie wir hören, werden nach einer ſoeben heraus-
gegebenen Verfügung des Herrn Miniſters für die Ver-
tretung der nach Oſtpreußen abgegebenen Gen
darmen Schutzmänner der Königlichen Polizei-
verwaltungen kommandiert. Von dieſem Kommando
wird auch unſer Kreis betroffen.

Sammlungs-Ergebnis. Jn Ergänzung unſerer ge-
ſtrigen Nachricht über die Dienstag -Straßenſamm-
lung für das Rote Kreuz können wir noch mitteilen, daß
die Sammler Gymnaſiaſten und Volksſchüler wa-
ren. Die Sammlung ergab einſchließlich derjenigen in
Wirtſchaften und Läden den netten Betrag von 721 Mark.
Sammelbüchſen können noch in der Botenmei-
ſterei des Königlichen Landratsamtes entgegenge-
nommen werden.

Beginn der Hühnerjagd. Unter Abänderung des Be-
ſchluſſes des Bezirksausſchuſſes zu Merſeburg vom 16. Juli
dieſes Jahres wird für den Umfang des Regierungsbezirks
Merſeburg der Aufgang der Jagd auf Birk-, Haſel- und
Faſanenhähne und -Hennen anderweit auf den 21. Septem
ber feſtgeſetzt.

Tierquälerei. Heute vormittag zwiſchen 11-12 Uhr
fuhr ein Hundefuhrwerk, auf welchem ein Hammel verladen
war, durch die ſog. Hölle. Der Begleiter, anſcheinend ein
Fleiſcherlehrling, ſchlug ſo unbarmherzig auf
den Hund ein, daß dadurch bei den Straßenpaſſanten
allſeitiger Un willen erregt wurde. Vielleicht ſchreitet
der Beſitzer des Fuhrwerks energiſch gegen dieſe Tier-
quälerei ein.

Schkopan, 17. September. Die älte Familie derer
von Trotha auf Schloß Schkopau hat nicht nur 4 Söhne
und einen Schwiegerſohn im Felde, ſondern auch ſeine Ex-
zellenz der Kammerherr von Trotha hat ſich noch
als Kriegsfreiwilliger zu den Truppen begeben.

Schkopan, 17. September. Auch in unſerem Orte iſt
die Liebestätigkeit groß. Die Gemeindevertreter be-
willigten den Frauen und Kindern der KriegsteilnehWo c. c 7 5435 n F rito vo B9mer für den Monat Auguſt 200 für die weiteren Mo-

07 5 4 vnate 100 der Staatsunterſtuützung.tergut zahlte für den Monat Auguſt den Kriegsteilneh-
mern das volle Gehalt und gibt für die erſten weiteren
Monate auch 10075 der ſtaatlichen Unterſtützung. Für das
Rote Kreuz ſamm beide Bezirke 600 Mark.Außerdem hat die Or des Vater ländiſchen Frauen-
vereins ſowie die und Nähſtunden552 g. 3 2 a G 5eingerichtet, in der Liebesgaben für die im Felde ſtehenden
Truppen hergeſtellt werden. Uber 100 Paar Strümpfe ſind
ſchon geſtrickt worden.

September. entod fürs Vaza re dine ſS ahier geburtige Feldwebel Ernſt

Mi

114 45 h o velten über4 2 un1901 u
3 J 4Gemeinde Strick-

n d PMenſchan, 17. Den Heldterland ſtarb jetzt der von
Erbe.
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M F. 17Pößneck, 17. Sept.

dem Reiche
J S r GQanr-Mit dem in Oepitz verhafteten Land-

CKrifſfnendoarf mnmitrhe ein gCriſpendorf wurde ein g awirt Albin Körner aus jan z ge-fährlicher Maſſenbrandſtifter auf hoffentlich
recht lange Zeit unſchädlich gemacht. Wie jetzt bekannt
wird, hat Körner außer dem jüngſten Schadenfeuer in Criſ

n 3 9 F. J S 3 8vendorf noch vier andere große Brände, die in den
Wahr es Hber lanne uruhigto T n gelFahren bas Oberland beunruhigten, vorſätzlich angelegt;

F. v gvr ar eh u 4ſelbſt ſein Vaterhaus hat er nicht verſchont.
Kahla, 17. Sept. Hier ſuchte ein 26 jähriger Mann,

der eine Artilleriemütze trug und Verbände an t Beinen
hatte, die hieſigen Gaſtwirtſchaften auf und gab ſich als
Kriegs verwundet aus. Zur Unterſtützung ſeiner
Behauptung, daß er in einem Gefecht verwundet und dann
in Brüſſel entlaſſen worden ſei, zeigte er noch falſche Mili
tärpapiere vo In der Hauptſache kaſſierte er nach ſeiner
Erzählung bei den Gäſten ein und ſoll auch ganz hübſche
Beute dabei gemacht haben. Als der Mann jedoch einen
hieſigen Einwohner, der die militäriſchen Verhältniſſe gut
kennt, ebenfalls um eine Gabe anſprach, erhielt er von die
ſem einige tüchtige Ohrfeigen, die ihm zum Ausreißen ve
anlaßten. Im Dunkel der Nacht war der „arme Verwun

dann ſchnell enſchwundten.dete“

Unter
wurde vom

Leipzig, 17. September. n D vVorbehalt der uſtim-
u 4mung der Stadtverordneten T werRat beſchloſſen, dem

Landesagausſchuß für Kriegshilfe eine ſtädtiſche

J 2 r a 2 v 1 o t r.Beihilfe von 20 000 Mark und dem Hilfsausſchuß
den
eine

außer
Mark

für das ſchwer notleidende Oſtpreußen
bereits aus Stiftungsmitteln gewährten 109000
weitere Beihilfe von 15 000 Mark zu gewähren.

Der 70 Jahre alte Privatier
benachbarten Obergrochlitz erſcho ß ſich,

Köhler,
es Wwar,

Greiz, September.
Köhler aus dem
weil er mit einem Freunde in Streit geraten war.
der 30 Jahre lang Vorſitzender des Gemeinde
hatte ſich beim Kriegsausbruch freiwillig gemeldet und war
trotz ſeiner 70 Jahre auch genommen worden. Daß die Ein-
berufung ſo lange auf ſich warten ließ, war mit ein Grund
zu ſeiner in der letzten Zeit beobachteten Reizbarkeit. Eines
Tages war er verſchwunden und jetzt kommt die Nachricht,
daß er ſich in einem Nachbarort erſchoſſen hat.

Jeng, 17. September. Der beim Bahnſchutz tätige Op-
tiker Reinhold Gretſcher aus Ammerbach iſt von einem
Berliner Schnellzug erfaßt und getötet worden.

rat

Unſere flotte iſt auf dem Poſten.
Jn dieſem Satz faßt der ſozialdemokratiſche Reichstags-

abgeordnete Noske, der Rüſtungsſachverſtändige ſeiner
Partei, ſein Urteil über die Vorbereitungen unſerer Kriegs-
flotte zuſammen. Seine Ausführungen, die in einigen ſo-
zial demokratiſchen Parteiorganen erſchienen ſind, ſtützen ſich
auf gründliche perſönliche Anſchauung und verdienen ſach-
lich, vor allem aber durch das in ihnen enthaltene unein-
geſchränkte Lob und durch die Anerkenntnis der Notwen-
digkeit einer ſtarken Flottenrüſtung für Deutſchland, ernſte
Beachtung. Uber den Geiſt unſerer Flotte ſchreibt er fol-
gendes: „Die verfügbare dienſtfähige Mannſchaft iſt weit
zahlreicher, als berechnet war, die Abgänge an Reſerviſten
und Seewehrleuten ſind erheblich geringer, als man an-
nahm. Mangel an Mannſchaft wird alſo der Marinever-
waltung nicht Sorge bereiten. Jn Ausdrücken höchſten
Lobes rühmten mir Admirale die Dienſtfreudigkeit der Ein-
berufenen, ſodaß der Dienſt auch ſolcher Leute tadellos
klappt, die ſeit einer ganzen Anzahl von Jahren keinen
Fuß mehr auf ein Schiffsdeck geſetzt hatten. Nur darüber
wird von der Mannſchaft Unzufriedenheit geäußert, daß ſich
keine Gelegenheit bieten will, den ruſſiſchen Kriegsſchiffen
in der Oſtſee ein Schickſal zu bereiten, ähnlich dem Los der
Zarenflotte in der Straße von Tſuſchima.“ Für die ge-
waltige Arbeit der Marineverwaltung findet der Abgeord-
nete Noske Worte hohen Lobes: „Rieſengroß, unmöglich im
einzelnen zu ſchildern, war die Arbeit, die auf der jetzt be-
ſonders behüteten Kaiſerlichen Werft geleiſtet werden mußte,
um die Flotte in der kürzeſten Zeit in all ihren Teilen
kampffertig zu machen. Rieſiges hat von der Arbeiterſchaft

geleiſtet werden müſſen, wie mir der Oberwerftdirektor aus
einanderſetzt, und willig, opferbereit haben die Arbeiter
getan, was notwendig war, und nun ſpricht der Admiral
zu mir Worte der wärmſten Anerkennung für die braven
Arbeiter, die für des Reiches Wehrhaftigkeit ihre ganze
Kraft einſetzten. Aus den Arbeitsordnungen der Marine
ſind in dieſen Tagen die Beſtimmungen herausgeſtrichen
worden, die ſich auf ſozialdemokratiſche Betätigung bezie-
hen, und die ſo oft im Reichstag der Gegenſtand heftiger
Auseinanderſetzungen zwiſchen ſozialdemokratiſchen Abge-
ordneten und der Verwaltung waren. Uber vieles von
dem, was ich auf der Werft ſah und hörte, wo mir mit ge-
wohnter Bereitwilligkeit und Offenherzigkeit Einblick ge-
währt und Auskunft gegeben wurde, kann ich heute noch
nicht berichten. Aber den Eindruck darf ich aus-
ſprechen, daß man mit aller Kraft bemüht iſt,
nichts zu verſäumen, was dem Reiche Erfolg
bringen kann. Die Flotte iſt auf dem Poſten!“ Dieſe
Ausführungen des Abgeordneten Noske mit dem unver-
hüllt ausgeſprochenen Stolz auf unſere Flotte laſ-
ſen erſehen, daß die Sozialdemokratie über Nacht
den inneren Wert und die eiſerne Notwen-
digkeit des vielgeſchmähten „Rüſtungs-wahnſinns“ erkannt hat, und ſo darf man wohl
auch hoffen, daß ſie in Zukunft dem Kaiſer geben wird, was
des Kaiſers iſt, um das auch ihr ſo teuere Vaterland vor
räuberiſchen Überfällen und vor Vernichtung und Zerſtücke-
lung zu bewahren. Das auf dem Felde der Ehre vergoſſene
Heldenblut Dr. Franks ſoll ihr und uns für alle Zeiten
das Unterpfand gegenſeitiger nationaler Treue ſein.

Kriegsallerkeit-
Der Großherzog von Weimar im Franktireurfeuer.
Gelegentlich einer Automobilfahrt in gefährdete Gelände

in Belgien erbat ſich der Großherzog von Sachſen-Weimar
von einem am Wege haltenden Regiment einen Mann zur
Begleitung. „Wer will mich begleiten?“ Da drängte ſich
ein Mann ungeſtüm mit dem Zurufe vor: Königliche Ho-
heit, ich!“ Auf die Frage: „Kennen Sie mich denn?“ er-
folgte die Antwort: „Gewiß, ich ſtamme aus Großobringen
in Sachſen-Weimar.“ Der Mann war Fritz Reichardt, jüng-
ſter Sohn des verſtorbenen Gaſtwirts Reichardt in Groß-
obringen. So fuhr der junge Reichardt mit ſeinem
Landesfürſten, beide das geſpannte Gewehr in den Händen.
Plötzlich erhielten ſie aus einem Gehöft Feuer, Schüſſe
rachten. Anhalten, herausſpringen, das Feuer aufnehmen,

8parDe un

war eins. Die Franktireurs flüchteten, durch Hof und
Garten bis ins Getreidefeld verfolgt. Nach beendeter Fahrt
ſprach der Großherzog ſeinem Begleiter anerkennende
Worte wegen ſeines tapferen, umſichtigen Verhaltens aus.„Da ich jetzt eine Reiſe indie Heimat zu machen habe, kann
ich wohl Grüße an Fhre Mutter mitnehmen?“ „Wenn ich
itten darf, Königli Hoheit, ja!“ Bor einigen Tagen

fuhr das großherzogliche Automobil vor Reichardts Gaſt-
aus in Großobringen vor Der Großherzog ließ FrauNeichardt an den Wage komme erzählte die gemeinſame

refährliche Fahrt'mit ihrem Fritz und beſtellte ſeine Grüße.
Auf die Bemerkung der Frau „Jch habe ſeit 14 Tagen
keine Nachricht von meinem Sohne; Königliche Hoheit über-
bringen tir heute das erſte Lebenszeichen von ihm,“ ant-
gangen, ich kam eher an, als meine Brieſe.“ Jnzwiſchen
hat ſich der Großherzog wieder ins Kriegsgelände begeben.

h c eDErtſche Ehrlichkeit.

81 Korn tefire r vnn e nille t gn r m 8&Der BUrgermeiſter von Lunèville hat dem Kommandeur
irre mmürttermherniſchen Tufanteorip-Derim ort s 345eines wurttemvergiſche Infanterie-Regtments einen Brief

geſandt, in dem er ihn beglückwünſcht zu einem Akt von
Ehr lichkeit eines württembergiſchen Soldaten, der auf
er B reiſterei he ti in Eile ein Teil derZahlung der Kriegskontributionen von 650 000 Franes
b imten Summe auf der Bürge eiſterei gezählt wurde,
hatte der e Beamte ein Rolle von 500 Franes fallen
laſſen. Die urde vor em Wakhtp gefunden, der ſie
dem Adij e d 5 ermeiſterei einhändigt zum

l D De C ger C ter on villedem Oberſten die Summe von 20 Franes für den ehrlichen
oldaten überreichen laſſen.

CLetzte DepeſchenDe 51 47Ruſſiſche Verbrechen.
Verlin, 17. September. über ruſſiſche Unmenſchlich-

keiten berichtet die „Voſſ. Ztg.“ aus amtlichen Schriftſtücken:
Anzahl von Rekruten hatten die Koſaken entweder

i ſie beglei-1804 r u 5 r 1ein Bein ober eine Hand abgehackt, dentenden Gendarmen wurden Ohren und Naſe abge-
ſchnitten. Man hatte ſie dann neben der Chauſſee liegen
laſſen. Ein Generalſtabsoffizier hat ſelbſt in der Taſche
eines ruſſiſchen Offiziers einen Frauenfinger
mit einem Ring da geſehen. Der Ruſſe iſt dann
tot geſchlagen en, eine Kugel war der Kerl nicht
wert! Zwei Wehrmänner erklären eidesſtattlich, daß der
eine 11 und der andere 9Frauenleichen mit abgeſchnit-
tenen Brüſten und aufgeſchnittenen Bäuchen im Walde ge-
ſehen haben. Der Kriegsberichterſtatter Koſchützki
wünſcht, daß dieſe Berichte auch nach England gelangen,

ſehen, welche Gäſte ſie uns ins Haus
Befreier Oſtpreußens, Generaloberſt
wurde von allen vier Fakultäten der

Ehrendoktor promoviert.

damit die Engländer
gebracht haben. Der
von Hindenburg,
Univerſität Königsberg zum

Die Stimmung in Bulgarien.
7 e „Südſlav. Korr.“ meldet ausie Ernennung des Generals Fitſchew zum
iniſter wird in hieſigen politiſchen Kreiſen

weiteres Anzeichen aufgefaßt, daß Bulgarien entſchloſſen
iſt, ſeine neutrale Haltung weiter zu bewahren, je-
denfalls aber nur eine Politik zu verfolgen, die den natio-
nalen Jntereſſen entſprechend nicht identiſch iſt mit dem
derzeitigen Gang der ruſſiſchen Politik.

S 9 1 9 DieSeptember. Die

Die Kämpfe in Frankreich.
Paris, 16. September. Bei Würdigung der Ausſichten

der deutſchen Heeresführung auf der neuen Schlacht-
linie erkennt der „Temps“ ihre raſche Aufſtellung und
Lücken loſigkeit an. Er hebt beſonders den äußerſt ſchwie-
rigen Marſch über felſiges Gelände hervor. Der „Matin“
kündigt eine Verſtärkung des franzöſiſchen
Heeres aus Paris an.

Rotterdam, 16. September. Der „Nieuwe Rotterdam-
ſche Courant“ meldet aus Paris, daß zwiſchen Franzoſen
und Deutſchen ſehr heftig gekämpft wird. Die deutſchen
Truppen greifen energiſchan.

General Delarey F.
Rotterdam, 16. September. Aus Kapſtadt wird depe-

ſchiert: General Delarey, der im Südafrikaniſchen Krieg
eine bekannte Rolle ſpielte, iſt in der Nähe von Jo-
hannesburg bei einem, Unfall umgekommen.

(Wenn die biederen Engländer nur nicht bei dieſem
„Unfall“ nachgeholfen haben! Die Red.)

Die heutige Nummer umfaßt 6 Seiten.



Nachdem unter dem Rindvieh-
beſtande des Gutsbeſitzers Karl
Kriehmig in Wehlitz vom Kreistier-
arzte des Stadtkreiſes Halle a. S. die
Maul- und Klauenſeuche feſtgeſtellt
worden iſt, wird über das Gehöft
Auenſtraße Nr. 6 in Wehlitz die
Stallſperre verhängt.

Die nach der viehſeuchenpolizei-
lichen Anordnung des Herrn Re-
gierungs- Präſidenten vom 22. Mai
1912 und 5. Mai 1914 erlaſſenen Be-ſrimmungen, welche im 21./19. Stück
des Regierungsamtsblattes von
1912/14 unter Nr. 759/582 abgedruckt
ſind, ſind, ſoweit ſie nicht für die
Dauer des Krieges außer Kraft ge-
ſetzt ſind (ſ. meine Bekanntmachung
vom 7. v. Mts. in Stück 186 des
Kreisblattes) genau zu beachten.

Merſeburg, den 16. Septbr. 1914.
Der Königliche Landrat.

Freiherr von Wilmowski.

Die Abmeldung der in der Zeit
vom 1. April 1914 bis 30. September
1914 eingegangenen oder abgeſchafften
Hunde hat nach 8 4 der Hundeſteuer-
ordnung vom 22. Dezember 1904, bisſpäteſtens 8. Oktober d. Js. im PolizeiLeſchaſtoginnner während der Dienſt-

ſtunden von 8—-1 Uhr Vormittag zu
erfolgen. Die Friſtverſäumnis hat
die Verpflichtung zur Fortentrichtung
der Steuer für das nächſte Halbjahr
zur Folge.

Merſeburg, den 15. Septbr.
Die Polizei- Verwaltung.

Bekanntmachung.

Der am 24. September d. Js.
hier anſtehende Viehmarkt
fällt aus.
Schkeuditz, den 15. Septbr. 1914.

Der Magiſtrat.
Wer leiht dem Roten

n Kreuzfürdie Verwundeten
h einen großen Wäſcheſchrank und ebenſolchen

Geſchirrſchrant?
Angebote bitte abzugeben Seffner-

ſtraße 1 vormittags 11--1 Uhr.
Merſeburg, den 17. Septbr. 1914.

Der Mobilmachungsausſchuß
vom Roten Kreuz.

Städtiſche
Pflichtfenerwehr.

Montag, den 21. September 1914,
abends 8 Uhr am Feuerwehrdepot,
Halleſche Straße Nr. 19

Jahrgaug 191417

1914.

Empfangder Hindenu. Uebung

Zahi änge 15 und
1913116 Achung

Der Branddirektor.

Freiwillige
Feuerwehr.

Montag, den 21.
Korpsübung

Antreten 8 Uhr am Gerätehauſe.
Der Kommandant.

Craue Bagre
Chemiker P. Wolffs

Jugentin“ gibt ergrautem,
Wweissen u. verblichenen IIaar
nach und nach seine Naturfarbe
wieder. „Jugentin“ ist geradezu
ein Idealmittel gegen Kopf-
schuppen und Haarausfall.
Prospekte gratis. Wo vicht

erhäftlich, durch Dept
C. Klappenbach, Ialle a. S.

Bestimmt zu haben
Stadt-Apotheke. Burgstr.
Central-Drogerie, Markt 17.

Bekanntmachung.

September 1914

Otto Stieberitz Gotthardtstr32
h

Prachtvolle
Pfirsiche

a Pfd. 40 Pfg.
Margaretengartenim

Heute morgen verschied mein lieber Sohn,
Schwager, Onkel und Schwiegersohn

Iimmerwelster Na
im 42. Lebensjahr.

Merseburg, den 17. September 1914.

Roter Brückenrain 15 aus statt.

unser treuer Bruder,

liraul

Um stille Teilnahme bittet im Namen aller Hinterbliebenen

Gustav Graul jun.
Louis Wassermann u. Frau

Die Beerdigung findet Sonntag den 20. d. M. nachmittags 4 Uhr vom Trauerhause

e

Marie Müller Nacht.
M. Merker H. Sachse

Kleine Rittersrasse 11 Kleine Ritterstrasse II
zeigen den Eingang der

Herbst- i. Winter- Neuheiten

Mäckchen- u. Kinclerhüten
an.

Damen-,

Grosse Auswahl in allen Preislagen.

n n

Umpressen u. VUmarbeitung auch bei uns nicht gekaufter
Hüte bereitwilligst.

v vor v

III

Wo

Besonders geeignete Artikcelfhr

Liebesgaben anunssre Soldaten

Waline Unterhemden

Woline Unterhasen

kxtrastarke Unterhosen
mit dickem Futter

Wollne Unterziehjacken

Wollne Strickwesten 3“
Wollne Socken Paar 80 Pf.

Wollne Leibbinden

Strickwolle
anerkannt vorzügliches Garn, weich u. wenig einlaufend

e Pfel. 63 Pf.
I Taltza, neumarht 18

Gegründet 1881 Fernsprecher 332
Mitglied vom Rabatt-Spar-Verein.

en
2090000960502944ä0ääääääö
Ta chtige Radfahrer s

möglichst mit eigenen Rädern

4

4

für clie Abendstunden gesucht.

Merseburger Tageblatt.
Abt. Propaganda

2

R

Leunaerstr. 2.

Ganze Namen auch Vornamen werden
zum Zeichnen der Wäſche angefertigt

H. Schnee Nachſi.

Birnenzu verkaufen Pfd. 8 Pf., Ztr. 7
Poststr. S, pt.

Koncitor-Lehrlinn
mit guter Schulbildung ſofort ob
ſpäter geſucht.

Konditorei
Paul ElKner,
Rentenempfänger

für Botengänge
an 2—3 halben Tagen
in der Woche geſucht.

Zu erfragen in der Expedition
dieſes Blattes.

Druckerlehrling

verlangt
Merſeburger Tageblatt

c
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Telefon 310.

Halle a. S., Gr. Steinſtr. 34.

MAufmerksame
Bedienung.
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Hersoburg,
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Kar! Länzer
Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 8

Spezialgeschäàäft
tür

Wäscheausstattungen.

Verns pr. 259.

(Kreisblatt.)

Müässigste
Preise.

Co

(185

Srstlings-

e
4 u wahl.

Vernruf
Nr. 245.

Elektr. Wasserbäder

Elektr. Massagen

hoorhäder, Lichthäcken,
Russ, irre röm., Bäden,

VFichtennadel-,
Sauerstoffbäder.

besonders schmerzlindernd.
Gute Erfolge bei Rheumatismus,

Jschias etc.
Johannisbacb Merseburg

Kohlensaure,

Nerven- oder Herzleiden,

Johannisstrasse 10.

Restaurant ionange
Weissentelser Strasse.

aDie neuesten Kriegsclepeschen
des M. T. K.

werden ſofort nach Erſcheinen bekannt gegeben.
Verluſtliſten ſind einzuſehen

Telefon 310.

Alb. Vollrath.
Kriegs-Verlust-Liste!

Sofort nach Erſcheinen der offiziellen Liſten melde
Jhnen eventl. telegraphiſch, falls Angehörige betroffen.
Abonnement bis Ende Dezember 1914 Mk. 2,50 bei tele-
graphiſcher Meldung Mk. 3,50. Bei Einſendung genaue
Adreſſe und Truppenteil angeben.

K. Heinrich. Spedition, Berlin SW. 48.

Kriegsnotspende.
Gaben erbitten:

Stadtrat Barth,
Rathaus 1 Treppe, vormittags 10 bis 12 Uhr.

Stadtrat Thiele,
Große Ritterſtraße Nr. 27.

ädtiſche Sparkaſſe,
t BEk Vurgſtraße Nr. 1.
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Kriegschronik.
31. Auguſt. Generalquartiermeiſter v. Stein berichtet

von den Erfolgen der 7 deutſchen Armeen im Weſten
Die Armee des Generaloberſten v. Kluck hat einen
franzöſiſchen Flankenangriff in der Nähe von Comb-
les zurückgeſchlagen. Die Armee des Generaloberſten
v. Bülow hat eine überlegene franzöſiſch- engliſche
Armee bei St. Quentin vollſtändig geſchlagen. Die
Armee des Generaloberſten v. Hauſen drängt die
Franzoſen auf die Aisne bei Rethel zurück. Die
Armee des Herzogs von Württemberg befindet ſich
im Vorgehen gegen die Aisne; das Fort Les Ay-
velles gefallen. Die Armee des deutſchen Kron
en ſetzt den Vormarſch gegen und über die Maas
ort; die Feſt g Montmedy iſt gefallen. Die

Feſte Givet
ien verläßt

allen. Die Königin von Bel-
„erpen. Deutſch-Samoa von den

ngländern genommen. Das erſte deutſche Flug-
zeug erſcheint über Paris.
1. September. Die ruſſiſch-polniſche Fabrikſtadt Lodz

wird von deutſchöſterreichiſchen Truppen beſetzt.
Mecheln wird von belgiſchen Truppen geräumt.
Zehn franzöſiſche Armeekorps werden zwiſchen Reims
und Verdun von deutſchen Truppen zurückgeworfen.
Der Kaiſer weilt während des Kampfes bei der
Armee. Die einwöchige erbitterte Schlacht zwiſchen
den öſterreichiſchungariſchen und ruſſiſchen Armeen
im Raume Zamoſe--Tyſzoweze führt zum vollſtändi-
en Siege der Armee Auffenberg; die Ruſſen

im Rückzuge über den Bug. Die Oeſterreicher greifen
Lublin an. Lemberg noch in öſterreichiſchem Beſitz.

2. September. Die franzöſiſche Regierung ſiedelt nach
Bordeaux über. In Berlin werden zur Feier des
Sedantages die erſten Kriegstrophäen, eine ruſſiſche
Fahne, ru ſiſse franzöſiſche und belgiſche Geſchütze
und Maſchinengewehre, eingebracht.

3. September. Die franzöſiſche Flotte beſchießt Cattaro.
T Prinz Wilhelm zu Wied verläßt Albanien. Kar
dinal della Chieſe, Erzbiſchof von Bologna, wird
zum Papſt gewählt. Er nimmt den Namen Bene-
dikt XV. an. Die franzöſiſchen Sperrbefeſtigun-

Hirſon, Conde, La Fere und Laon werden ohne
ampf gewonnen. Deutſche Kavallerie ſtreift bis
aris. Das deutſche Weſtheer hat die Atsne-
inie überſchritten und ſetzt den Marſch gegen die

Marne fort. Boulogne wird von franzöſiſchen und
engliſchen Truppen geräumt. Ein „Zeppelin“ wirft
10 Bomben über Antwerpen ab.

14. September. Reims wird von deutſchen Truppen
ohne Kampf beſetzt. Die öſterreichiſche Armee
räumt Lemberg vor der ruſſiſchen Uebermacht.
Die Franzoſen räumen Rouen.

5. September. Es wird gemeldet, daß der deutſche
Kreuzer „Dresden“ an der braſilianiſchen Küſte einen
engliſchen Dampfer in den Grund gebohrt hat.
Das engliſche Torpedoboot „Speady“ läuft auf eine
deutſche Mine und ſinkt. Jn Belgien wird eine
dem Reichspoſtamt unterſtellte Poſt- und Telegraphen-
verwaltung eingerichtet. Vorbereitende Verſamm-
lung von Reichstagsabgeordneten der bürgerlichen
Fatge im Reichstag, um zu bekunden, auch im

ampfe zur See alle Kräfte der Nation bis zum
Ende einzuſetzen. Nach einer Meldung des „Matin“
ſind in Paris 600 000 Arbeitsloſe.

VBVhuſſiſche Zuſtände
Als vor zehn Jahren Rußland gegen Japan zu Felde

zog und ſich eine ſchmähliche Niederlage holte, gelangten
zahlreiche Beweiſe dafür, daß ſich in der ruſſiſchen Armee
überall die Sucht nach Bereicherung und eine unglaubliche
Gewiſſenloſigkeit breit machen, in die Offentlichkeit. Seit-
dem iſt es nicht beſſer geworden. Der Gedanke, möglichſt

t.

raſch und bequem reich zu werden und ein angenehmes Le-
ben auf Koſten anderer führen zu können, beherrſcht auch
heute noch hohe und höchſte Kreiſe in der Militär und Zi-

Kreisblatt
Freitag, den 18. September 1914.

vilverwaltung Rußlands. Ein grelles Schlaglicht auf die
echt ruſſiſchen Zuſtände in der Verwaltung wirft der Selbſt
mord des Jntendanten von Wiborg (in Finnland); dieſer
Mann jagte ſich eine Kugel in den Kopf, als im Auguſt feſt-
geſtellt wurde, daß in den ſeiner Sorge anvertrauten Maga-
zinen nicht weniger als 700 000 Kilogramm Getreide fehl-
ten. Wie der Wiborger Jntendant, ſind gar viele ruſſiſche
Beamte, ſie hatten bisher nur den einen „Vorzug'“, daß ſie
ſich nicht auf ihren Schwindeleien und Unterſchlagungen er-
tappen ließen. Solch unſaubere Elemente leben herrlich
und in Freuden, während der größte Teil des Volkes nur
ein kümmerliches Daſein friſtet. Da darf man ſich nicht
wundern, wenn dem unterdrückten, ausgebeuteten Ruſſen die
Liebe zur Scholle ein unbekannter Begriff iſt. Er beſtellt
den Acker nur oberflächlich, ritzt den Boden nur ein wenig
mit dem Hackenpflug auf und iſt nur darauf bedacht, ihm ſo
ſchnell als möglich alle Kraft zu entziehen. So haben es
die Ruſſen zuſtande gebracht, eines der fruchtbarſten Becken
der Erde, ein rieſenhaftes Landgebiet, das einer der großen
Gärten der Menſchheit ſein könnte, faſt im Zuſtand einer
Steppe liegen zu laſſen, ſchlecht angebaut und zur Hälfte
brach liegend. Die Obſtbäume ſind ausgerottet, die Wälder
niedergeſchlagen. Auch durch die vor einem Jahrzehnt ein-
geleitete Agrarreform iſt daran faſt nichts geändert worden;
das iſt auch nicht gut möglich; denn die Bauern leiſten ſtum-
men, aber unüberwindlichen Widerſtand.

Wo die Liebe zur Scholle fehlt, da kann natürlich auch
keine wahre, opferbereite Vaterlandsliebe vorhanden ſein.
Deshalb iſt auch die Mobilmachung ſehr ſchwierig, nur mit
Gewalt können die Wehrpflichtigen zur Fahne gebracht wer-
den. Der ruſſiſche Arzt Dr. W. Wereſſajeff, der 1904 den
ruſſiſch- japaniſchen Krieg mitmachte, erzählt darüber in ei-
nem Buche: „Jn den Dörfern holte man die Leute direkt
vom Felde und vom Pfluge weg. Jn der Stadt klingelte
die Polizei bei dunkler Nacht in den Wohnungen, über-
reichte den Leuten die Geſtellungsſcheine und befahl ihnen,
unverzüglich auf dem Polizeiamte zu erſcheinen. Einem
bekannten Jngenieur führte ſie gleichzeitig ſeine ganze Die-
nerſchaft weg, den Lakaien, den Kutſcher und den Koch. Da
er ſelbſt gerade abweſend war, erbrach die Polizei ſeinen
Sekretär, entnahm ihm die Päſſe der Einberufenen und
führte dieſe alle fort. Man ſchleppte die Leute mitten aus
ihren Geſchäften weg und gab ihnen keine Zeit, dieſe in
Ordnung zu bringen oder zu liquidieren. Man führte die
Leute einfach fort, riß die Familienbande auseinander und
zerſtörte ihren Wohlſtand.“ Nicht viel anders ſind die ruſſi-
ſchen Behörden 1914 verfahren. Wenn man den Erzählun-
gen ruſſiſcher Gefangener Glauben ſchenken darf, hat man
ſie einfach von zu Hauſe weggelockt mit der Behauptung, es
ginge nur zu einer Ubung. Solche Leute haben freilich
keine große Luſt, zu kämpfen vder gar für ihr Vaterland
zu ſterben. Das vielfach feige Zurückweichen der ruſſiſchen
Truppen in den polniſchen Gouvernements, das Ausrücken
der Behörden aus den von ihnen mißhandelten Gegenden,
wo man die einrückenden fremden Truppen als Befreier
begrüßte, die maſſenhaften Deſertionen gleich zu Beginn
des Krieges und die Aufſtandsbewegungen an den verſchie-
denſten Stellen ſind Zeichen dafür, daß das Rußland von
1914 nicht viel beſſer iſt als das Rußland von 1904. Gleich-
wohl wäre es verkehrt, Rußland als Gegner zu unter-
ſchäzen. Das mörderiſche Ringen bei Lemberg beweiſt uns,
daß es auch einem ſo tapferen, heldenmütigen Heere, wie es
das öſterreichiſche iſt, nur ſehr ſchwer gelingt, die ruſſiſchen
Truppen zu ſchlagen, nicht wegen ihrer Tapferkeit, ſondern
wegen ihrer übergroßen Zahl. Die ruſſiſche Macht in Eu-
ropa muß aber gebrochen werden, der Kampf der Geſittung
gegen die Barbarei, des Ackerbauers gegen das Nomaden-
tum muß und wird gelingen. Der Lenker der Schlachten hat
unſere Waffen im Weſten geſegnet, er wird auch im Oſten
mit unſern braven Truppen ſein.

eingeborenen Truppen in T

Die indiſchen Truppen
Lord Curzon, der ehemalige Vizekönig von Jndien,

hielt kürzlich eine Rede, worin er ſich ausmalte, wie dun-
kelfarbige Gurkas im Tiergarten zu Berlin ſpazieren gehen
und Bengaliſche Lanzenreiter unter den Linden einhertra-
ben würden. Und es ſcheint wirklich nicht ausgeſchloſſen,
daß zur Verteidigung des entnervten Frankreichs nicht nur
afrikaniſche Senegalſchützen und ähnliche Vorkämpfer der
Kultur, ſondern auch indiſche Truppen herangezogen wer-
den. Jn Indien ſtehen auch einige engliſche Regimenter:
52 Bataillone Jnfanterie, 9 Regimenter Kavallerie, aber die
werden kaum abberufen werden können. Es kämen da die

22zetracht, von denen es 133 Regi-

Jm Banne der Pflicht.
Roman von A. L. Lindner.

(Nachdruck verboten.)
Aber das Geſicht des Mannes vor ihr blieb ernſt.

Er ſtand auf, trat ans Fenſter und blickte ein paar
Minuten in den winterlichen Garten hinaus, während

ne ihr Herz höre auf zu ſchlagen. End-
ich wandte er ſich wieder um, aber ſein Ton klang

unwillig, als er ſagte: „Jch weiß nicht, ob Sie ſich klar
machen, was Sie von mir verlangen.“

„Doch,“ es klang faſt ſchüchtern, „ich weiß, es iſt
ein Opfer, und ich weiß, daß Sie das volle Recht ha-
ben, meine Bitte abzuſchlagen. Nur warum Sie es
tun, möchte ich, muß ich wiſſen. Jſt es die Arbeit?
93 weiß, eine Vormundſchaft iſt ein zeitraubendes
Amt.“

„Ach die Arbeit,“ ſagte er halb verächtlich. „Alles
andere, und erforderte es zehnmal ſoviel Zeit, würde
ich gern für Sie tun, aber gerade dies. Jch fürchte,
es wird über meine Kräfte gehen.“

Die Tränen traten ihr in die Augen.
z Jhnen denn der Verkehr mit mir und die

Sorge für mein Kind ſo unangenehm?“
r biß ſich auf die Lippen. Weshalb mußte ſie

ihm ſeine Weigerung ſo entſetzlich ſchwer machen?
„Jch weiß, Sie halten mich für oberflächlich, für

leichtſinnig was weiß ich aber um ſo mehr müß-
ten Sie mir helfen, mein Kind vor ſolchen Einflüſſen
u bewahren. Vielleicht bin ich auch mehr zu entſchul-digen, als Sie ahnen.“

„Gott weiß, daß ich Sie niemals hart beurteilt
habe,“ ſagte er, „aber inwiefern könnte ich Jhnen
helfen? Jede Anderung eines Menſchen muß von
innen heraus kommen. Das wird auch bei Jhnen der
Fall ſein.“„Aber äußere Umſtände können ſie befördern und

unterſtützen. O wenn Sie wüßten, welch Leben ich
ſeit meinem Wegzuge von Schwarzenſtein geführt
habe! Jch will Jhnen nur eins ſagen: Die unterſte
Hölle kann nicht ſo voll von raffinierten Qualen ſein,
wie eine unglückliche Ehe. Die letzten Monate, als
die Krankheit meinen Mann völlig hilflos machte und
ihm Zeit ließ, mich zu peinigen wie es ihm einfiel,
habe ich mir täglich den Tod gewünſcht. Je mehr er
litt, um ſo unlenkſamer wurde er. Er konnte es mir,
glaube ich, nicht vergeben, daß ich in dem Leben blei-
ben durfte, aus dem er ſelbſt ſo widerwillig ſchied, da-
her wollte er es mir ſo ſchwer wie möglich machen.
Schließlich kam es ſo weit, daß ich ſelbſt mein Kind
nicht hätte lieben können, wenn es ſeine Züge getra-
gen hätte. Jſt es ein Wunder, wenn ich das verbit-
terte, oberflächliche Geſchöpf wurde, als das ich hier-
her zurückkam? Können Sie es mir verdenken, wenn
ich in unaufhörlichen Zerſtreuungen mein Unglück
zu vergeſſen ſfuchte? Jch bedachte ja nicht, daß es dazu
noch andere Mittel gäbe. Dann kam ich nach
Braunsdorf, und es ſchien mir wie eine andere Welt.
Ich ſah Sie und die Jhren, und es kam mir das Ver-
ſtändnis für den Geiſt, in dem Sie Jhre Prüfungen
ertragen hatten, für die Geduld und Pflichttreue, mit
der Sie Jhr Leben in den Dienſt der Jhrigen geſtellt.
Wenn Sie wüßten, wie elend ich mir ſelbſt vorkam,
als ich Sie dort ſo behaglich unter Jhren Geſchwiſtern
ſah, ein Bild der Zufriedenheit, während ich

„Gnädige Frau!“
„Nein, bitte laſſen Sie mich ausreden. Dann

lernte ich Jhre Geſchwiſter kennen und fand in ihnen
die gleichen Grundſätze und in allem mehr oder we-
niger Jhren Einfluß können Sie es mir verargen,
wenn ich meinem Kinde einen ſolchen Berater zu er-
halten wünſche

„Sie überſchätzen mich bei weitem. Jn meinen
Schweſtern war der gute Kern, der nur geringer
Pflege zu ſeiner Entwicklung bedurfte. Meinen Bru-

was ſagen.“

Beilage zu r. 219 des Merſeburger Tageblattes

n in „Weder Mannſchaft noch Pferde ſind an
unſer Klima gewöhnt. Jndiſche Reiter ſind unſern Truppen
nicht ganz fremd, im China-Feldzug haben ſie Schulter an
Schulter geſtanden, aber ihre Leiſtungen imponierten nicht
ſonderlich. Wenn Lord Curzon ſich freut im Gedanken, ſie
mit unſern Ulanen die Lanze kreuzen zu ſehen, ſo brau-
chen wir das Schauſpiel auch nicht mit Bangen zu erwarten.
Von der Jnfanterie kommen die Gurkaregimenter beſon-
ders in Betracht. Es ſind Bewohner der Bergtäler des
Himalaya, als ſolche immerhin abgehärteter gegen fremdes
Klima, tapfer on Natur, bewaffnet mit Seitengewehren
mit Widerhaken, wie man ſie aber auch bei manchen eng-
liſchen Soldaten ſchon gefunden haben will. Der hat dieſe
barbariſche Waffe wohl aus Indien mitgebracht. Alle dieſe
eingeborenen Regimenter haben ziemlich zu gleichen Teilen
engliſche und eingeborene Offiziere, doch kann kein Jnder
es über den Grad eines Hauptmanns hinaus bringen. Die
Artillerie kennt nur engliſche Offiziere und Mannſchaften,
an dieſe gefährliche Waffe läßt man keine Jnder heran, de-
nen man nicht recht traut.

rer rere

Jm Unkterſeeboot.
Die Fahrt der deutſchen Unterſeeboote nach

Schottland.
Die neueſte Waffe der Kriegsflotten ſind die Unter

ſeeboote, die zum erſten Male im ruſſiſch japaniſchen
Kriege zur Verwendung gelangten. Bald nach Aus
bruch des jetzigen Krieges haben deutſche Unterſeeboote
eine Rekognoſzierungsfahrt in der Nordſee gemacht;
bis hoch an die Küſten Schottlands ſind ſie herauf-
gefahren, ſcharfe Ausſchau nach der engliſchen Flotte
haltend. „U. 15“ iſt bekanntlich von dieſer gefahr
vollen Tour nicht zurückgekehrt. Ein Münchener, der
die Fahrt mitgemacht hat, ſchildert jetzt in packender
Weiſe ſeine Eindrücke in den „Münch. Neueſt. Nach
richten“, aus denen wir folgendes wiedergeben:

„1500 Meter vom Feinde weg haben wir Zieh-
harmonika geſpielt. Und der Feind hat es nicht
einmal gehört. Manchmal nicht einmal wir ſelbſt,
wenn unſere Motore gar zu großen Radau machten
Unſere Ohren hörten nicht, was die Ziehharmonika
ſpielte. Aber wir ſahen das Lied an den Bewegungen
des Splekers. an ſeinen Mienen, gn ſeinen Fingern,
die den Takt'ſchlugen, an dem Inſtrument ſelbſt. Und
wir haben das Lied mttgebrüllt, was unſere Lungen
noch Kraft hatten, und doch haben wir von unſerem
eigenen Sang nichts gehört. So lärmen die Ma-
ſchinen im Unterſeebovbt.

was weiß ich von der Fahrt an die ſchottiſche
Küſte Faſt nichts. Wir wußten nur eins: ſiegen
oder ſterben! Bequem iſt's nicht in ſo einer Nuß-
ſchale. Der Mannſchaftsraum iſt gewiß kein Tanzſaal,
und was die Lunge zum Atmen bekommt, iſt keine
Bergluft. Petroleum! Petroleum und wieder Petro-
leum! Da ſchnappt man nach Luft, wenn das Ding
wieder in die Höhe taucht.

Zehn Tage waren wir unterwegs. Wir wußten
nicht, wohin es ging. „Jn den Tod oder zum
Sieg. Mehr weiß ich jetzt ſelbſt nicht,“ ſagte
unſer Kommandant. Und dann ging's mit den an
deren Unterſeebooten hinaus ins Meer. Anfangs zu
ſammen. Dann trennten wir uns. Die „U. 15“ haben
wir nicht wieder geſehen, die iſt vor dem Feinde
geblieben. An der ganzen engliſchen Küſte ging's ent-
lang. Zeitweiſe unter Waſſer. Sechs Stunden Arbeit
und ſechs Stunden Schlaf. Durch zehn Tage hindurch:
Da gibt's kein Kommando! Man hört nichts als
Lärm. Wie ein Taubſtummer iſt man. Man hört
mit den Augen und redet mit den Händen und Füßen.
Wie es gerade kommt. So ein leichter Fußtritt, das
heißt: „Du, paß auf! Schau hin! Der Maat will dir

Es gibt hölliſch viel Arbeit für die

der dagegen habe ich auch nicht halten können. Die
Nachrichten über ihn lauten ja nicht ungünſtig, aber
was ſchließlich aus ihm werden mag, ſteht doch noch
ſehr dahin.“

„Sie taten jedenfalls für ihn, was Sie konnten.
Mit einem reinen Gewiſſen läßt ſich alles ertragen,aber Selbſtvorwürfe das iſt das Entſetzliche. Uns
ich muß mir ſagen, daß ich durch meine unbedachte
Heirat mein Unglück ſelbſt heraufbeſchworen hatte.
Zuweilen kommt mir der Gedanke, als hätte ich gegen
meinen Mann anders handeln können, als wären wir
nicht ſo tod unglücklich geworden, wenn ich es recht-
zeitig verſtanden hätte, ihn zu nehmen.“

„Jch erlaubte mir einmal, Jhnen das zu ſagen,“
warf Markus ein.

„Ja, ich weiß. Aber damals war es ſchon zu ſpät.
Vielleicht hätte ich verſuchen ſollen, ihn zu heben, an-
ſtatt mich durch ihn herabziehen zu laſſen, aber das
hätte in der erſten Zeit geſchehen müſſen; ſpäter wäre
alles Bemühen umſonſt geweſen. Jch habe Jahre
hindurch alle Schuld nur auf ſeiner Seite geſucht.
Jetzt denke ich zuweilen, daß ich wohl auch hätte an-
ders handeln können. Vor allen Dingenhätte ich ihn
niemals heiraten müſſen, das war ſowohl ein Unrecht
gegen ihn, als gegen mich ſelbſt. Aber laſſen wir ich
ſchweife von meinem Thema ab. Jch habe Jhre Ant-
wort immer noch nicht: weshalb wollen Sie uns
verlaſſen

Er ſtand vor ihr, die Arme auf die Lehne ſeines
Seſſels geſtützt, und ſah gedankenvoll auf ſie herab.
Es war dieſen bittenden Augen gegenüber doch viel
ſchwerer feſt zu bleiben, als er ſich gedacht hatte.

„Weshalb wollen Sie nicht Juttas Vormund blei-
ben?“ fragte die geliebte Stimme wieder. „Jch wüßte
Niemand, zu dem ich auch nur annähernd ſo viel Ver-
trauen hätte.“

(Fortſetzung folgt.)



f z Beſonders ader, wenn das Boot unter
aſſerEs ging es tagelang. Bald unten, bald oben. Das

war die Abe ſelung. Und dann gab's auf
einmal eine Senſation! Einer nach dem anderen durfte
auf eine Minute ſeinen Platz verlaſſen und einen kurzen
Blick durch das Periſkop tun. Es war der ſchönſte Blick
meines Lebens! Droben, wie eine Herde friedlicher
Lämmer, lag ein engliſches Geſchwader. Unbeſorgt,
als gäbe es keine deutſchen Seewölfe in Panzerkleidung.

Zwei Stunden lagen wir da auf Vorpoſten unter
Waſſer. Einen großen Panzer zu uns herunter zu
holen, das wäre uns ſicher gelungen. Aber wir durf-
ken nicht; wir waren auf Erkundung. Unſer Boot
mußte weiter.“

Man ſieht aus dieſen Zeilen, daß eine Fahrt im
Anterſeeboot nicht zu den Freuden des Lebens ge
hört. Ganze Männer, die dem Tod mit Ruhe ins
Auge ſehen, ſind für dieſen ſchweren, gefährlichen
Dienſt erforderlich.

Die neue Soldatenliebe.
In einem der „Königsb. Allg. Ztg.“ zur Verfügung ge-

ſtellten Feldpoſtbrief finden wir folgende Schilderung von
etwas neuem, was unſeren Soldaten raſch ans Herz ge
wachſen iſt:„Eine zärtliche neue Liebe haben wir alle im Bataillon
zu der Feldküche und alles, was drum und dran hängt.
Eine ganz famoſe Erfindung, die garnicht mit Gold aufzu
wiegen iſt und uns allen eine wahre Wohltat iſt. Man
kann nicht immer allzu rückſichtsvoll bei Märſchen und ſonſt
ſein, aber die Feldküche und der Koch werden wie ein rohes
Ei behandelt, und jeder betrachtet ſie als einen Krieg-ſchatz,
der immer zur richtigen Zeit etwas hergibt, und dann immer
etwas Gutes. Mit dem Koch meint es jeder gut. und es
wird immer darauf geſehen, daß er geſund bleibt und in
guter Laune iſt. Das warme Eſſen zur richtigen Zeit
und wenn es auch immer dasſelbe wäre macht das Laufen
leichter und den Marſch kürzer. Und das bedeutet was!
Und dann erſt nach einem Gefecht.

Tatſächlich ſind die Feldküchen je vier für ein
Bataillon ausgezeichnet, und die neue Organiſation des
Betriebes iſt ſehr praktiſch. Zur Bedienung jeder Küche
genügt ein Mann, und für die Küchen des Bataillons iſt
ein Küchenunteroffizier beſtimmt, der dem Verpflegungs-
offizier unterſtellt iſt. Ganz weſentlich für die Verſorgung
der Mannſchaften während des Marſches iſt die Kaffee
zubereitung durch die Feldküchen, wodurch der Alkoholgenuß
ſich von ſelbſt verflüchtet. Ein jeder Mann hat jetzt in
ſeiner Feldflaſche guten und ſchmackhaften Kaffee an Stells
der früher viel verbreiteten Spirituoſen.

Für die Güte der Einrichtungen der bei uns einge
führten Feldküche ſpricht vor allem auch, daß ein längeres
Verbleiben der garen Speiſen in dem Keſſel nicht deren
Schmackhaftigkeit beeinträchtigt. Die mobile Speiſeanſtalt
muß alles leiſten. Sie muß darauf eingerichtet ſein, daß die
Mannſchaften bald während einer längeren Raſt oder in
einer Gefechtspauſe, dann aber auch erſt unmittelbar nach
dem Einrücken in die Ortsunterkunft oder im Biwak mit
Speiſen verſorgt werden müſſen, die natürlich möglichſte
Abwechſelung bieten ſollen. Daß dies nicht immer der Fall
ſein kann in Feindesland, iſt ohne ewiteres klar. Ganz ſicher
wird aber der Soldat lieber dasſelbe eſſen wollen, als mit
leerem Magen weiterzumarſchieren oder für ſich ſelbſt ein
uholen, um dann erſt an die Zubereitung zu gehen.“

2 LaCo cales.
Kriegsfürſorge der Landesverſichernngsanſtalt Sach-

ſen-Anhalt. Der Geſamtvorſtand der Landesverſicherungs
anſtalt Sachſen-Anhalt hat hier eine Sitzung abgehalten. Es
wurde feſtgeſtellt, daß der Überſchuß des Jahres 1913
rund 8 Millionen Mark beträgt und daß eine Entzie-hung oder Abänderung der Höhe von Renten vorläufig
nicht vorgenommen werden ſoll. Dann beſchäftigte man ſich
mit der Frage, welche Maßnahmen zur Unterſtützung der
Arbeitsloſen und der Kriegerfamilien zu treffen ſeien. Da
die Reichsverſicherungsordnung keine beſtimmte Handhabe
zur direkten Gewährung von Unterſtützungen bietet, be-
ſchloß man, ſich auf die Anwendung des 8 1274 der Reichs-
verſicherungsordnung zu beſchränken. Es ſollen 6 Millio-
nen Mark für die Kriegerfamilien bereit geſtellt und in
folgender Weiſe verwendet werden: 4 Millionen Mark zur
Verfügung der Gemeinden als Notſtandsdarlehen zum
Zinsfuß von 3242 für ärmere und von 45 für beſſer ge
ſtellte Gemeinden. Mit den Notſtandsdarlehen ſoll die Bau-
tätigkeit wieder belebt und der Arbeitsloſigkeit durch
Notſtandsarbeiten geſteuert werden; 1585 000 Mark zur Un-
terſtützung der Arbeitsloſen und der zur Fahne einberufe-
nen Verſicherten reſp. deren Familien. 265000 Mark für
Zwecke des Roten Kreuzes an die Komitees in Berlin,
Magdeburg und Deſſau. Zur Zeichnung auf die Kriegsan-
leihe wurden außerdem 5 Millionen Mark bereitgeſtellt.

Ausnahmetarif für friſche Kartoffeln. Mit Giltig-
keit vom 15. September 1914 wird auf den Strecken der
preußiſch-heſſiſchen und oldenburgiſchen Staatseiſenbahnen,
der Reichseiſenbahnen in Elſaß-Lothringen, der Militär-
bahn und einigen Privateiſenbahnen für die Dauer des ge-
gen wärtigen Krieges ein Ausnahmetarif (2n) für
friſche Kartoffeln zur Herſtellung von Trockenkartof-
feln eingeführt. Er gilt nur für Entfernungen bis 150 Ki-
lometer.

Ein poſtaliſcher Kriegsſcherz. Bei einem Halle-
ſchen Poſtamt lief dieſer Tage zur Beförderung eine Poſt-
karte ein mit der Auſſchrift: „An Herrn John Bull
in London.“ Der Abſender erhielt ſie am nächſten Tage
zurück mit dem Vermerk „Firma erloſchen

Stadttheater Halle. Das erſte Luſtſpiel im Stadtthea-
ter wird Franz von Schönthans und Freiherr von Schlichts
„Jm bunten Rock“ ſein, das am Freitag, 18. September,
abends 248 Uhr zur Darſtellung gelangt. Die Hauptrollen
liegen in den Händen der Herren Reichhold, Klotz, Becker,
Tiedemann, Friedrich und der Damen Berta Gaſt, Grete
Bäck und Elſe Bonne. Am Sonnabend wird der „Prinz
von Homburg“, für welche Vorſtellung auch Schülerbillets
Giltigkeit haben, erſtmalig wiederholt und am Sonntag
abend gelangt „Lohengrin“ zur Aufführung.

Poſtpakete nach den neutralen Staaten. Von jetzt ab
werden Poſtpakete nach der Türkei (türkiſche Poſtan-
ſtalten) ſowie nach Spanien und Portugal wieder
angenommen. Ferner ſind Poſtpakete auch nach den
Vereinigten Staaten von Amerika zu den bis-
herigen Bedingungen für die Beförderung über Bremen
oder Hamburg zugelaſſen. Dieſen Paketen ſind jedoch 3
Zollinhaltserklärungen beizugeben. Außerdem können jetzt
Poſtpakete nach den Vereinigten Staaten von Amerika auf
Jem Wege über die Schweiz und Italien befördert werden.
Auch nach einzelnen anderen überſeeiſchen Ländern iſt der
Poſtpaketverkehr wieder eröffnet worden. Nähere Aus-
kunft erteilen die Poſtanſtalten. Erneut wird darauf hin-
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gewieſen, daß die Ausfuhrverbote genau zu be
achten ſind, da Poſtpakete mit Gegenſtänden, deren Aus
fuhr verboten iſt, nicht an das Ausland ausgeliefert wer
den. Auch würde der Abſender ſich unter Umſtänden eine
Beſtrafung durch die Zollbehörde zuziehen.

Sammlung unter den Poſt- und Telegraphenbeamten.
Die verſchiedenen Verbände und Vereine der Reichs-Poſt-
und Tele graphenbeamten haben ſogleich nach dem Bekannt-
werden der Mobilmachung Sammlungen für die im Felde
verwundeten und erkrankten Krieger uſw. in die Wege ge-
leitet und dürfen mit namhaften Erträgen rechnen. Um
dieſe Fürſorge auch auf die durch den Krieg erwerbslos ge-
wordenen Mitbürger und Mitbürgerinnen auszudehnen,
hat eine Beſprechung der Vorſitzenden und Vertreter der-
jenigen Vereine der Reichs-Poſt- und Telegraphenbeamten
und Beamtinnen, die ihren Sitz im Bezirk der Ober-
Poſtdirektion Halle haben, bei dieſer ſtattgefunden.
Sie hat zur Bildung eines Bezirksausſchuſſes geführt, der
die Vereinheitlichung der verſchiedenen Sammlun-
gen beſchloſſen und einen Aufruf an die Berufsgenoſſen er-
laſſen hat.

Umtauſch von Gold gegen Papiergeld. Die Poſtan-
ſtalten, die ſchon ſeit der Mobilmachung alle in den Poſt-
kaſſen aufkommenden Goldmünzen an die Reichsbank ab-
liefern, beteiligen ſich jetzt auch am Umtauſch von Gold
gegen Papiergeld. Jm Schaltervorraum einer jeden Poſt-
anſtalt iſt für die Dauer des Krieges folgender Aushang
angebracht worden: „Berlin W. 66, den 11. September 1914.
Zur Stärkung des Goldbeſtandes der Reichsbank iſt es er-
forderlich, alle bisher vom Publikum noch zurückbehaltenen
Goldmünzen auf kürzeſtem Wege an die Reichsbank abzu-
führen. Um dies zu erleichtern, tauſchen die Poſtanſtalten
Gold gegen Papiergeld um. Bei großen Beträgen empfiehlt
es ſich, die Poſtanſtalten einige Zeit vor dem Umtauſch zu
benachrichtigen, damit ſie rechtzeitig die erforderlichen Men-
gen an Papiergeld bereitſtellen können. Reichs-Poſtamt.“

Familien-Unterſtützungen.
Ein altes, gutes Mittel zur Mildtätigkeit wird

wieder in Empfehlung gebracht: die Wochenkörbe. Es
wird da von einſichtiger Stelle angeregt: Laſſen Sie
allwöchentlich am Sonnabend zu einer beſtimmten
Stunde bedürftige Familienmütter zu ſich kommen und
händigen Sie ihnen in einem mitzpbringenden Korbe
einen Wochenbedarf an den nötigſten, nicht dem Ver-
derben ausgeſetzten Nahrungsmitteln aus, alſo Brot,
Zucker, Kaffee, Kartoffeln, Reis, Mehl, Gries, Suppen-
würfel, Schmalz uſw. wer tiefer in den Geldbeutel
langen will und kann, mag auch Wurſt, Käſe, Gemüſe,
Tee, Kakao dazu tun. Damit wird man vtele not-
leidende Familien vor Hunger ſchützen und vor allem
erreichen, daß die Familien beiſammen bleiben und
ihre Mahlzeiten gemeinſam einnehmen können. Na-
türlich könnte in den Großſtädten mit ihren unüberſicht-
lichen Verhältniſſen eine gewiſſe Kontrolle nicht ent
behrt werden. Jm allgemeinen aber wird das wenig
Schwierigkeit machen, da die Geber ſich ja die Emp-
fänger auswählen können.

Bezahlt die Handwerkerrechnungen! Auch die
Schneider und Schneidertnnen! Jn dieſem Punkte
ſcheint es beſonders arg zu ſtehen, beſonders in Berlin.
Nach dem „Berliner Lok.-Anz.“ beſchloſſen die in
Berlin im Verband katholiſcher Vereine erwerbstätiger
Frauen und Mädchen organiſierten Handwerkerinnen
eine Reſolution, in welcher es u. a. heißt: „Die im
Verbande organiſierten Handwerkerinnen lenken die
Aufmerkſamkeit auf die ſchweren Schädigungen, welche
die Schneiderinnen und Putzmacherinnen erleiden. Sie
bitten, daß die Arbeitsloſenunterſtützungen auch auf
die Handwerkerinnen ausgedehnt werden. Der Aus
ſchuß für Konfektionsnotarbeit möchte die Bedingung
des Beſitzes eines Lohnbuches fallen laſſen. Die Hand-
werkerinnen bitten ihre Kundinnen,t durch Begleichung
fälliger Rechnungen eine Reihe von Mittelſtandsexi-
ſtenzen vor dem Ruin zu bewahren. Bei aller Wür-
digung berechtigter Sparſamkeit bitten ſie, die

Herbſtgarderobe bald in Arbeit zu geben.
Endlich appellieren die Schneiderinnen auch an ihre
Lieferanten, ihnen über die arten Kriſe hinwegzuhelfen. Die Mitteilungen in der Debatte haben
erkennen laſſen, daß es mit der Bezahlung der Schnei-
derrechnungen auch bei jenen Damen ſehr ſchlecht beſtellt
iſt, die nach außen in Mildtätigkeit ſchwimmen. Der
Mitteilung, daß viele reiche Damen Berlins, auch wenn
ſie ſelbſt keine Einnahmeverluſte hatten, ihre Dienſt-
mädchen einfach auf halben Lohn, „Kriegslohn“ geſetzt
haben, reiht dieſe ſich würdig an. An den männlichenTeil der eng muß die Mahnung, die Schnei-
derrechnungen pünktlich zu bezahlen, mit nicht minder
großem Nachdruck gerichtet werden.

H. Landwirte, helft der Aus dem
Schoße des Deutſchen La es kommt T
ende Anregung: „Alle Landwirte ſollten während derKriegszeit, nicht nur in ihrem eigenen Jntereſſe, ſon

dern auch im Intereſſe der geſamten Volksernährung
und im Jnterxgiſe der vaterländiſchen Induſtrie ihren
Betrieb voll aufrecht erhalten und z mit
ihren Bauten und Kulturarbeiten (Meliorationen),
mit der Anſchaffung von landwirtſchaftlichen Ma
ſchinen und Geräten, ſowie von künſtlichen Dünge-
mitteln nicht zurückhalten, ſondern im Gegenteil,
wenn möglich, in noch höherem Grade als in Friedens-
zeiten fortfahren.“ Gerade von der Landwirtſchaft
hängt in der Kriegszeit ſo 87 viel ab. Einmal muß
ſie uns in der ſchweren Zeit bis zum Ende des mö
licherweiſe jahrelangen Krieges mit Nahrungsmitteln
verſorgen, und dafür hat ſie mit aller nur mögl
Kraft Vorſorge zu treffen an Dünger und B
mitteln darf ſie alſo nicht ſparen. Dann ſoll ſie
aus dem Ertrage der Ernten nach Möglichkeit moderne
Anlagen und Betriebsmittel ſchaffen, damit ſie mög
lichſt leiſtungsfähig iſt und damit ſr zeetes der Jn
duſtrie, die ihr die Ernten abkauft, Arbeit gibt.

H Laßt die Kälber älter werden! n Bayern
hat man ſich unter dem Einfluſſe des dok
tors“ Dr. Heim mehr als anderswo mit der Frage be
faßt, was jeder einzelne Landwirt zur Stärkung unſerer
wirtſchaftlichen Kriegsrüſtung tun könne. Aus
r heraus gibt jetzt Dr. Attinger dieregung auf Hinaufſetzung des Schlachtalters der Kälber.
Er rechnet alſo:

„Die Kälber werden in Bayern durchſchnittlich im Alter
von 2—3 Wochen geſchlachtet. Schlachtungen unter 14
Tage, wie ſie in Norddeutſchland bis jetzt vielfach üblich
waren, gehören in Bayern zu den Seltenheiten. Das durch
ſchnittliche Schlachtgewicht beträgt A0 Kilo. Werden die
Tiere erſt in einem Alter von 4 Wochen geſchlachtet, ſo
kann mit einem durchſchntttlichen Schlachtgewicht von 1
Zentner gerechnet werden. Die Erhöhung des Lebendgewichta
nur um 10 Kilo per Kalb würde in Bayern die Schlachtung
von rund 150 000 Kälbern entbehrlich machen. Dieſe könnten
der Zucht erhalten und dem Konſum könnte trotzdem die
gleiche Menge wie bisher zugeführt werden.“

Er knüpft daran die Mitteilung, daß in der Schweizlaut Bundesratsbeſchluß keine Kalb ber unter 6 Wochen

eſchlachtet werden dürfen. Hoffentlich fallen dieſe
Anregungen, ſoweit zweckmäßig, auf fruchtbaren Boden
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Vorſchriften für Feldpoſtſendungen.
Wie bekannt geworden iſt, werden zahlreiche Feldpoſt

ſendungen an die Angehörigen des mobilen Feldheeres
mit einem Beſtjmmungsort und ſogar mit Angaben wie
„Feldpoſtſtation Nr. ohne jede Bezeichnung des
Truppenteils, dem der Empfänger angehört, verſehen. Die
Angaben der Feldpoſtſtationen mit Nummern werden ver
mutlich von den Auflieferern der Sendungen aus den
Stempeln der an ſie gelangten Feldpoſtbriefe und Feld
poſtkarten vom Feldheer entnommen. Da die Aufent
haltsorte der einzelnen Truppenteile häufig wechſeln und
die Feldpoftſtationen vielfach verlegt oder gänzlich aufge

hoben werden, muß vor der Anbringung derartiger An
gaben in den Aufſchriften im Intereſſe der ſicheren und
ſchnellen Beförderung und Zuſtellung der Sendungen
dringend gewarnt werden. Die Feldpoſtſendungen an die
Angehörigen des Feldheeres ſollen lediglich den Namen
und die Dienſtſtellung des Empfängers ſowie die mög-
lichſt vollſtändige Bezeichnung des Truppenteils, dem der
Empfänger angehört, und zwar tunlichſt in der Reihen
folge des Vordrucks auf den amtlichen Feldpoſtkarten und
Briefumſchlägen, tragen, wobei genau zwiſchen Linien,
Reſerve, Erſatz, Landwehr- und Landſturmtruppenteilen
zu entſcheiden iſt.

ar pu f. nane u a h h h We

Provinz Sachſen.
Sandersleben, 17. September. Lehrer Friedrich Pie-

per von hier, der ſich verpflichtet hatte, mehrere Jahre als
deutſcher Lehrer in Amerika tätig zu ſein, wurde auf ſeiner
jetzigen plötzlichen Heimreiſe nach hier, um in das deutſche
Heer einzutreten, von den Franzoſen gefangen ge-nommen. Auf dem Schiff, auf welchem ſich Herr Pieper be-
fand, waren außerdem noch 800 Mann, meiſt Deutſche, die
ebenfalls als Gefangene behalten wurden.

Halle, 17. September. Für die Kriegsanleihe ſind
bis zum 15. dieſes Monats bei der Städtiſchen Sparkfſſe
347000 Mark gezeichnet worden. Herr Gutsbeſiher
Schneider in Osmünde bei Gröbers ſtiftete für Erweite-
rung unſeres Flottenbaues 1000 Mark.

Torgau, 17. September. Die Kreisſparkaſſe
Torgau zeichnete für die Kriegsanleihe 1 Million
Mark. Für die Oſtpreußen ſpendete der Kreis Tor-
gau aus Kreisſparkaſſenmitteln 5000 Mark.

Magdeburg, 17. September. Am 12. dieſes Monats
morgens ſind am rechten Ufer der Stromelbe bei der Kilo-
metertafel 334 auf einer Buhne Kleidungsſtücke und eine
goldene Uhr gefunden worden. Nach einem gleichfalls ge-
fundenen Brief iſt dort ein Bernhard Schäffel, am 21.
Februar 1877 zu Leipzig geboren, in ſelbſtmörderiſcher Ab-
ſicht ins Waſſer gegangen und jedenfalls ertrunken. Die
am 14. dieſes Monats aus der Alten Elbe unterhalb des
Cracauer Wehrs gelandete Leiche eines Kindes iſt als
die des am 20. Auguſt dieſes Jahres von der 26 Jahre alten
Dienſtmagd Hedwig Bebenroth von hier geborenen Kindes
erkannt. Die B., die ſeit dem 12. dieſes Monats von hier
fort iſt, um ſich angeblich Arbeit zu ſuchen, hat ſelbſt ande-
ren Perſonen gegenüber angegeben, das Kind in die Elbe
geworfen zu haben.

Braunſchweig, 17. September. Jn dem an der Wolfen-
bütteler-Straße belegenen Gaſthauſe „Zum Hofjäger“, das
zum Lazarett eingerichtet und mit 60 Verwundeten
belegt iſt, brach in voriger Nacht um 21 Uhr Feuer aus,
das in kurzer Zeit den Dachſtuhl zerſtörte. Die Feuer
wehr griff tatkräftig ein und beſeitigte nach einſtündiger
Tätigkeit die Gefahr. Inzwiſchen wurden die in dem bren
nenden Hauſe untergebrachten 60 Verwundeten nach benach-
barten Lazaretten geſchafft. Die Entſtehungsurſache des
Feuers iſt unbekannt.

Querfurt, 17. September. Für das „Rote Kreuz“ er
gab die Sammlung von den Vierdörfern 1692,85 Mark.
Davon entfielen auf Nemsdorf 424.35 Mark, Göhrendorf
605 Mark, Barnſtedt, 296.65 Mark und Göhritz 116.85 Mark.
Die beiden Kirchen Nemsdorf und Göhrendorf ſpendeten
außerdem je 125 Mark.
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